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Ordnung im Archiv: 

Stefan Henricks kümmert sich 

hauptamtlich um die umfangrei­

che Sammlung des Museums.

Räumliche Tonwiedergabe: 

Unser Autorenduo Maul & 

Maul widmet sich diesmal der 

Wiedergabe von Tönen.

Mythos Radio Leningrad – 

wie der sowjetische Rund­

funksender den Menschen in 

schlimmer Zeit Halt gab.

Kristin Oechsle beendet
gerade ihren Bundesfrei­

willigendienst im Museum. Ihr 

Spezialgebiet: Öffentlichkeits­

arbeit in den sozialen Medien.

Lautstärke wird in Dezibel 

gemessen. Wann erscheinen 

uns Töne angenehm und wann 

wird es sogar gefährlich?

INHALT
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Liebe Leserinnen und Leser, 

Freunde des Rundfunkmuseums, 

Sie halten nun bereits die Ausga­

be Nummer 101 der „Rundfunk & 

Museum“ in der Hand, ganz herz­

lichen Dank an unsere Redakteu­

re Rainer Lindenmann und Peter 

Budig!

Die Zeiten sind für unser Muse­

um, seine Mitarbeiter*innen und 

uns als Förderverein nach wie vor 

schwierig, da COVID19-bedingt 

dem aktiven Museumsleben deut­
liche Grenzen gesetzt sind. 

Aber es gibt Licht am Ende des 

Tunnels: unsere Aktiven sind na­

hezu vollständig geimpft, behörd­

liche Auflagen werden zuneh­

mend weniger und Treffen in der 
Werkstatt sind wieder möglich. 
Die aus der Not entstandenen 

Online-Meetings am Heimcom­

puter und Smartphone sind kein 

wirklicher Ersatz für das „analoge“ 

Leben und gehören hoffentlich – 
zumindest für unsere Vereinszwe­

cke – bald der Vergangenheit an.

Ebenfalls pandemiebedingt, konn­

ten wir 2020 keine ordentliche 

Mitgliederversammlung abhalten. 

Es ist zwar noch nicht sicher, ob 

dies 2021 in der üblichen Form 

wieder statÚinden kann, aber wir 
planen, diese im Zeitraum August 

bis September durchzuführen. 

Bitte entnehmen Sie alles weitere 
dazu der Blattbeilage, die auch als 
Einladung dient.

Gespannt dürfen wir alle sein, wie 

sich das Museum entwickeln wird. 

Viele arbeiten daran, es gibt noch 

mehr Ideen, aber noch keine kon­

kreten Inhalte hinsichtlich Gebäu­

de und Ausstellung. Nur so viel ist 

schon klar: Alles wird anders. Der 

Schwerpunkt wird das Hören sein. 

Der Entstehungsprozess ist ziem­

lich offen, nach allen Seiten hin. 
Auch der Name des Museums ist 

noch nicht definiert. Trotzdem 
sind wir zuversichtlich, in ein paar 

Jahren ein wertvolles und attrak­

tives Museum fördern zu dürfen!

Unsere Zeitung gehört zum Mu­

seum – und hat doch ein, wie ich 

finde, spannendes Eigenleben. 
Wir erfahren nicht nur Neues aus 

dem Museumsalltag (S. 6) son­

dern auch Historisches (über das 

„kämpfende Radio Leningrad“). 

Kristin Oechsle hat ihr Freiwilliges 
Jahr im Rundfunkmuseum ver­

bracht und sich auf wertstiftende 
Weise eingebracht. Social Media 

im Museum eröffnet neue Kom­

munikationsfelder und nicht zu­

letzt Möglichkeiten der Werbung 

und der Besucher*innen-Anspra­

che. Ein besonderer Schwerpunkt 

diesmal ist der Ton (ganz im Zei­

chen des „neuen“ Rundfunkmu­

seums)? Tonwiedergabe als tech­

nisches Phänomen – dem widmen 

sich unsere „Traditionsautoren“ 
Gisela und Konrad Maul. Dazu 

passt ein Artikel, der sich mit Phä­

nomen Dezibel“ befasst: Wann 

ist es schön, wann Geräusch und 

wann macht es krank“? könnte 

man provozierend fragen.

In diesem Sinne ist uns wieder ein 

vielfältiges Magazin gelungen – 
wir sind gespannt wie es gefällt!

Herzliche Grüße

Robert Vogl

EDITORIAL

101. Ausgabe der Rundfunk & Museum!  

Robert Vogl, Vorsitzender des Fördervereins Rundfunkmuseum Fürth.
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RFM intern

Oben: Auch die Objekte aus der Dauerausstellung werden gewissenhaft von Werner Link, einem frei-
willigen Helfer, erfasst. 

Rechts: Akteninhalt um Akteninhalt findet Eingang in die Datenbank FAUST. Brigitte Hinzer unterstützt 
das RFM als Freiwillige. � Beide Fotos ©Rundfunkmuseum / Kristin Oechsle

Das Archiv als HerzstückDas Archiv als Herzstück
Aufbruch auch hier: Max-Grundig-StiAufbruch auch hier: Max-Grundig-Stiftung ermöglichte die ftung ermöglichte die 

Einstellung eines hauptamtlichen SaEinstellung eines hauptamtlichen Sammlungsbetreuers mmlungsbetreuers 

Von Jana Stadlbauer und Stefan HenricksVon Jana Stadlbauer und Stefan Henricks
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Der Lehrlingsvertrag von 

Max Grundig, die Bedie­

nungsanleitung des „Heinzel­

manns“ und ein Schulheft aus 
der Lehrzeit eines späteren 

Rundfunktechnikers: Alles in 

allem einzigartige und span­

nende Zeitzeugen der deut­

schen Rundfunk(industrie)-

Geschichte. Sie sind Teil der 

der reichhaltigen Sammlung, 
dem Herzstück des Rund­

funkmuseums Fürth.

Weit gefehlt, wer ans Mu­

seumsarchiv denkt und ver­

staubte, sterile Akten vor 

sich sieht. Sicher, von außen 

ist oftmals nicht auf den ers­

ten Blick zu erkennen, was 

sich hinter den Aktendeckeln 

verbirgt. Und dennoch: das 

Museumsarchiv steckt vol­

ler Leben, Geschichten und 

reichhaltigen Informationen. 
„Wir bergen einen Schatz 

der deutschen Wirtschafts­

geschichte“, sagt Stefan Hen­

ricks. 

Diese Arbeit, also die Erfas­

sung der Sammlung war für 

das Museum längst überfäl­

lig, konnte jedoch mit den 

vorhandenen personellen 

Ressourcen nicht umgesetzt 

werden. Die Einstellung eines 

hauptamtlichen Mitarbeiters 

ermöglichte schließlich die 

Max-Grundig-Stiftung durch 
großzügige finanzielle Un­

terstützung. So finanziert sie 
zum großen Teil die bisher 

ca. eineinhalbjährige Arbeit 

des Sammlungsbetreuers. 

Wie garantiert er nun die 
Bergung der Sammlungs-

Schätze? Damit der Schatz 

der Sammlung nicht verlo­

ren geht und auch für Aus­

stellungen und die zukünfti­
ge Museumsarbeit genutzt 

werden kann, werden die 

Akten und Objekte aktuell 

digital erfasst und in einer 

Datenbank aufgenommen 

bzw. inventarisiert. Stefan 

Henricks wird hierbei von 

rund zehn ehrenamtlichen 

Helferinnen und Helfern un­

terstützt. Sie waren einem 

Aufruf des Museums zur Mit­

arbeit gefolgt und über das 

Freiwilligenzentrum Fürth 

vermittelt. Auch aus dem 
Förderverein kommt in Per­

sona Silvia Porstner Unter­

stützung. „Mit viel Interesse 

und Leidenschaft bringen 
sich Menschen aktiv in die 
Museumsarbeit ein. Genial, 

dass wir gemeinsam an der 

Zukunft des Museums arbei­
ten“, sagt Henricks und be­

zieht sich hier auch auf die 

anstehende Neukonzeption 
des Museums. 

Dank der Unterstützung geht 

es zügig voran – und so fin­

den nun Dokumente 

und Schriftstücke, 
Bedienungsanleitun­

gen, Firmenverträge, 

Glückwunschkarten, 

Fotoalben sowie Ob­

jekte wie Radios, Ton­

bandgeräte und Plat­

tenspieler Eingang in 

die Datenbank. 620 

Objekte und 1200 

Akten wurden in ei­

nem Jahr aufgenom­

men. Der Schwer­

punkt liegt dabei 

aktuell auf Unterla­

gen der Firma Grun­

dig. Jedes Objekt er­
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hält eine Nummer, unter der 

es leicht wieder aufzufinden 
ist. Erst durch die Aufnah­

me der Dokumente in die 

Museumsdatenbank, seien 

es die technischen- oder die 

Unternehmensakten, lässt 

sich eine Verbindung zu den 

inzwischen inventarisierten 

Objekten des Bestandes her­

stellen. Eine sinnvolle und ef­

fiziente Recherche ist so erst 

überhaupt möglich. 

Nun können wir zu Erkennt­

nissen kommen, die zuvor 

nicht greifbar waren. Für die 
tägliche museale, aber auch 

die wissenschaftliche, Arbeit 
ist dieses Vorgehen unerläss­

lich und hilfreich. Aber auch 

für die Arbeiten hinsichtlich 

der Neuausrichtung des Hau­

ses bis 2023 erhält man so 

das nötige Handwerkszeug. 

Denn schließlich freut sich 

die Kuratorin, bei der anste­

henden Ausstellungsneukon­

zeption auf eine reichhaltige 
Sammlung zurückgreifen zu 

können. Via Datenbank und 

Schlagwortsuche können so 

Ausstellungsobjekte, aber 

auch wichtige archivalische 
Quellen recherchiert, ausge­

wählt und schließlich gezeigt 

werden.

Fördervereinsmitglied Silvia Porstner gibt ehrenamtlich technische Dokumentationen in die Datenbank 
ein. � ©Rundfunkmuseum / Kristin Oechsle

Rechts: Der „Herr der Akten“: Stefan Henricks, Mitarbeiter für Sammlung und Archiv 
� Fotos © Rundfunkmuseum
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Eltern-Kind-Kurse

Südstadtpark 1

90763 Fürth 
info@musikschule-fuerth.de
www.musikschule-fuerth.de
Tel.: 0911 - 706 848
Fax.: 0911 - 709 484 

�...weil Können 
Spaß macht...�

Musikschule Fürth

musikschule - fuerth.de

Musikalische Früherziehung 

für Kinder ab 4 Jahren

Elementare Musikerziehung für Grundschulkinder

Instrumental- und Vokalunterricht für 

Jugendliche und Erwachsene
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Die räumliche Tonwiedergabe 
Von der Kunstkopfstereophonie zu 3D-Audio 

Von unseren Fördervereinsmitgliedern Gisela und Konrad Maul

Sennheiser „Kunstkopf-Stereofonie“ Testplatte (ca. 1970) und Sennheisers legendärer offener (On-Ear) 
Kopfhörer HD 414, der besonders gut für die Wiedergabe von Kunstkopfstereo geeignet ist.
� Foto: M2Counselling 

Einführung 
Solange wir Menschen auf 
der Welt leben, waren wir fä-
hig unsere beiden Ohren zu 

benutzen um die Quellen von 

Geräuschen, Tönen, Tier- und 
Menschenstimmen zu lokali-

sieren. Unsere Fähigkeit der 

Lokalisierung von Schallereig-
nissen warnt uns vor Gefah-
ren und hilft uns individuelle 
Sounds aus der Kakophonie 
der akustischen Welt auszu-
sortieren. 

Diese Fähigkeit von Men-
schen und Tieren zu unter-
suchen ergibt ein fesselndes 
Forschungsfeld in dem Physi-
ker, Ingenieure, Physiologen, 
Psychologen und Neurowis-
senschaftler arbeiten.  
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Johann Hitz GmbH • Siemensstraße 51 • 90766 Fürth 

Tel.: 0911/75 99 55-0 • Fax: 0911/759955-13

hitz@dressline.de • www.dressline.de

Textilien im Mietservice von

M IETBERUFSKLEIDUNG

Nackt-

schicht?
Nein, denn wir bekleiden Ihr Team.

Steigen Sie mit Ihren MitarbeiterInnen auf mo-

derne Outfits um – Sie haben Visionen, wir die 

passende Berufskleidung dazu. 

Mit der Medi-Line im Mietservice lagern Sie Ihre 

Probleme aus, sparen dabei Geld, wertvolle Zeit 

und Nerven für Ihr Tagesgeschäft – wir kümmern 

uns um alles!

Fragen Sie noch heute an. 

Wir informieren Sie gerne.
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1. Komponenten für das 
Richtungshören

Schon vor mehr als 140 Jahren 

hatte John William Strutt ali­
as Lord Rayleigh eine Theorie 

entwickelt [1], die zumindest 

teilweise den Prozess des Rich­

tungshörens zu erklären ver­

suchte. Er führte dann 1907 

die Duplex-Theorie (duplex: 

lat. „doppelt“) der Schallloka­

lisation ein. Diese Theorie trug 
wesentlich zum Verständnis 

des Richtungshörens bei. 

Lord Rayleigh hatte beobach­

tet, dass bei Schallwellen mit 

kleiner Wellenlänge im Ver­

gleich zum Ohrabstand der 

Kopf eine Abschattung be­

wirkt, sodass der Schallpegel 

(subjektiv die Lautstärke) am 
der Schallquelle zugewand­

ten Ohr höher ist als am der 

Schallquelle abgewandten Ohr 

(siehe Abb. 1). Das bedeutet, 

dass bei hohen Audiofrequen­

zen eine Pegeldifferenz zwi­
schen beiden Ohren entsteht 

(ILD Interaural Level Diffe­

rence). Außerdem bewirkt der 

unterschiedliche Abstand der 

beiden Ohren zur Schallquelle 

(Abb. 1) einen Zeitunterschied 

im Auftreffen des Schalls zwi­
schen rechtem und linkem 

Ohr. Der Zeitunterschied lässt 

sich mit der Formel aus Abb. 1 

berechnen.

Lord Rayleigh konnte zeigen, 

dass diese Zeitdifferenz (ITD 
Interaural Time Difference) 
besonders bei tiefen Audiofre­

quenzen wirksam wird, wo die 

Pegeldifferenzen (ILDs) zu ver­
nachlässigen sind.

Die Duplex-Theorie besagt 

nun, dass wir diese zwei Prin­

zipien gleichzeitig zur Rich­

tungsfeststellung benutzen.

Die Duplex-Theorie bietet 

aber keine Erklärung an, wenn 

die Schallquelle direkt vor, 

hinter oder über dem Zuhö­

rer ist. Dann sind nämlich kei­

ne Pegel- und Zeitdifferenzen 
vorhanden. Aber dennoch 

können wir Schallquellen lo­

kalisieren die sich direkt vor, 

hinter oder über uns befin­

den. Selbst wenn eine einsei­

tige Hörbehinderung vorliegt. 
Es muss also noch eine dritte 
Komponente für das Rich­

tungshören geben. 

Den Durchbruch in der Er­

klärung brachten erst die Er­

kenntnisse über spezielle Fil­

tereffekte. Schallwellen die 
aus verschiedenen Richtungen 

kommen werden an den Au­

ßenohren (Ohrmuschel), Kopf, 

Schultern und Oberkörper un­

terschiedlich reflektiert. Diese 
Filtereffekte (akustische Filte­

rung) bewirken eine Änderung 

der spektralen Zusammen­

setzung des Klangs der unser 

Trommelfell erreicht. Abb. 

2 zeigt die Messung dieser 

akustischen Filterung (HRTF 
Head-Related Transfer Func­

tion). Die Messung erfolgt mit 
einem Kunstkopf mit einem 

möglichst getreuen Abbild des 

menschlichen Ohres. Im Ge­

hörgang des Kunstkopfes ist 

ein Mikrophon angebracht. 

Über den Lautsprecher wer­

den dann Schallwellen über 

den Bereich von ca. 0,2 kHz 

bis 20 kHz mit konstantem Pe­

gel erzeugt und für die jewei­

lige Frequenz der Pegel über 

das Mikrophon gemessen. Es 

ergeben sich drei Kurven. Die 

Rote wenn die Schallquelle 

(Lautsprecher) vor dem Kunst­

kopf platziert ist. Die Grüne 

für die Schallquelle hinter dem 

Kopf. Und die Blaue, wenn die 

Schallquelle über dem Kopf 

angeordnet ist. Das Gehirn 

kann aus dem jeweiligen Ver­

lauf auf die Richtung schlie­

ßen. So wird angenommen, 

dass z.B. die Spitze der blauen 

Kurve bei ca. 7 kHz dem Ge­

hirn einen Hinweis liefert, dass 

die Schallquelle sich über dem 

Kopf befindet.
Wie wir gesehen haben, ist 

der Prozess des Richtungshö­

rens sehr komplex. Wer noch 

tiefer einsteigen möchte, dem 
können wir die Lektüre von 

Blauerts „Spatial Hearing“ 
empfehlen [2].         

2. Technik der  

Kunstkopfstereophonie
Schon immer hatten die Men­

schen den Traum von der na­

turgetreuen Übertragung und 

Wiedergabe von Szenen und 

Ereignissen. Dabei übernahm 

das Bild die Vorreiterrolle. 

Schon 1832 hatte Sir Charles 
Wheatstone die räumliche 

Bildwiedergabe erfunden. 

1842 wurden dann erste ste­

reoskopische Photographien 

gemacht. 1903 zeigten die 

Gebrüder Lumiére den ers­

ten räumlichen (stereoskopi­

schen) Film.
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Abb. 1: Komponenten für das Richtungshören.� (Foto und Zeichnung M2Counselling)

Abb. 2: Messung der akustischen Filterung (Eigene Zeichnung nach Messwerten von W. M. Hartman; 
How we localize sound; PHYSICS TODAY Nov. 1999; Fotomontage Kunstkopf, gemeinfrei). 

(Foto und Zeichnung M2Counselling)
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Und wie war das mit dem 

räumlichen Ton (3D-Audio)? 

Harvey Fletcher meldete 1925 

in den Vereinigten Staaten 

das erste Patent für räumliche 

(binaurale) Tonübertragung 

an. Fletcher hatte bei Prof. 
Millikan an der University of 

Chicago promoviert (Ph.D.). 

Als Doktorand hatte er für 
Prof. Millikan die Versuchsan­

ordnung erdacht, mit der die 

Elementarladung gemessen 

werden konnte also die La­

dung des Elektrons. Für die Er­

mittlung der Elementarladung 
bekam Prof. Millikan später 

den Nobelpreis.

Wahrscheinlich war Fletcher 

doch etwas frustriert darüber 

gewesen, dass er bei der No­

belpreisverleihung leer aus­

gegangen war und wechsel­

te seine Forschungsrichtung 

komplett von der Kernphysik 
in die Akustik. Im Nachhinein 
ein Glücksumstand für die Au­

diotechnik und Menschen mit 

Hörproblemen, denn bei Wes­

tern Electric und den Bell Tele­

phone Laboratories arbeitete 

Fletcher an Hörgeräten und 

Telefonen und forschte zum 

Sprachverständnis, zu gehör­

richtiger Lautstärke und Fre­

quenzgruppen. 

Aber nun zu Fletchers Patent 

„Binaural Telephone System“ 

(Abb. 3). Der Fachbegriff bi­
naural bedeutet zwei- oder 

beidohrig.

Abb. 3: Patentschrift United States Patent OfÏce 12. April 1927 H. Fletcher at Al; Binaural Telephone-
System. Bestehend aus: Kunstkopf, Kondensatormikrophonen, elektrostatischem (Elektret), Kopfhörer 
und Röhrenverstärker. �

In der Einleitung des Patents 

ist zu lesen:

„Diese Erfindung bezieht sich 
auf ein binaurales Übertra­

gungssystem, das entwickelt 

wurde um Audiosignale über 

ein Übertragungsmedium so 

zu übertragen, dass diesel­

be Natürlichkeit bei der Wie­

dergabe erreicht wird wie 

bei einer Schallübertragung 

durch die Luft. Die Mikropho­

ne sind in einem „Dummy“ 

oder künstlichen Kopf einge­

baut der einen Schallschatten 
produziert, der dem eines 

menschlichen Kopfes ähnlich 

ist. Das sichert eine Schallauf­
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nahme die der eines Zuhörers 

in der Position des künstli­
chen Kopfes entspricht. Der 

Übertragungsweg mag über 

Leitung oder Radiokanäle sein 

und schließt Aufnahmegeräte 

wie z.B. Phonographen ein.“ 

(Übersetzung der Autoren).

Was für eine phantastische 
Erfindung. Die Röhren-Triode 
wurde erst 1906 zeitgleich 

und unabhängig voneinander 

von Lee de Forest und Robert 

von Lieben erfunden. Und 

nicht einmal 20 Jahre später 

eine nahezu perfekte 3D-Au­

dio Übertragung. Sehen wir 

uns das Patent (Abb. 3) nun 

näher an. In den Kunstkopf 

(Fig. 3) sind die beiden Mikro­

phone 16 und 17 an der Positi­

on der Gehörgänge eingefügt. 

Es handelt sich dabei um Kon­

densatormikrophone. Auch 

heute noch die beste Technik 

um einen linearen Frequenz­

gang zu erreichen. Fig. 1 zeigt 

das Schaltschema der gesam­

ten Anlage. Das linke und das 

rechte Mikrophon ist jeweils 

an einen Verstärker (Block A) 

angeschlossen. Die Verstär­

kerausgänge treiben einen 

elektrostatischen Kopfhörer. 
Auch heute noch bezüglich Li­

nearität das Beste. Der Senn­

heiser High-End-Kopfhörer 
„Orpheus“ HE 90, der in limi­

tierter Auflage 1991 gefertigt 
wurde, war ebenfalls ein elek­

trostatischer (Elektret) Kopf­
hörer angesteuert mit einem 

Röhrenverstärker (Abb. siehe 

Autorenfoto; Systemkosten 

30 000 DM). Der Nachfolger 

Sennheiser HE-1, der neue 

Orpheus der zum 70-jährigen 

Firmenjubiläum 2015 vorge­

stellt wurde, wird zu einem 

Verkaufspreis von 59 900 Euro 

angeboten. 

Aber zurück zum Fletcher-Pa­

tent. Fig. 2 zeigt einen Kanal 

des Verstärkers. Die Schal­

tung ist auch noch heute dem 

Techniker sofort vertraut. 

Wir sehen einen fünfstufigen 
Röhrenverstärker. Die direkte 

Heizung der Röhren erfolgt 

mit Batterie. Auch die Ano­

denspannungsversorgung er­

folgt mit Batterien. Und zur 
Gittervorspannungserzeugung 
wird ebenfalls eine Batterie 
benutzt. Die erforderliche 

Vorspannung des Konden­

satormikrophons am Eingang 

wird aus der Anodenbatterie 
gewonnen. Es kommt eine 

gleichstromfreie Drossel-Kon­

densator-Ankopplung zum 

Einsatz. Durch die entspre­

chende Dimensionierung der 

Anodendrosseln und Koppel­

kondensatoren wird ein ebe­

ner Audiofrequenzgang er­

reicht. Der elektrostatische 
Kopfhörer wird kapazitiv an 
die Anodendrossel der letzten 

Verstärkerstufe angeschlos­

sen. 

Und in der Patentschrift heißt 
es weiter: „Die Resultate, die 

mit dem beschriebenen Sys­

tem erreicht werden, sind die 

beste Annäherung an eine 

komplett natürliche Repro­

duktion von Audiosignalen die 
bisher realisiert wurde. Und 

dieses System gibt dem Hö­

rer einen räumlichen Eindruck 

vergleichbar dem räumlichen 

Eindruck von stereoskopi­

schen Bildern.“ (Übersetzung 

der Autoren).

Hier muss man die verständ­

liche Euphorie ein bisschen 

bremsen, denn dem Fletcher 

Kunstkopf fehlten die Ohr­

nachbildungen und damit 

die dritte Komponente des 
Richtungshörens. Ohne die­

se können Schallquellen, wie 

eingangs schon erklärt, die 

vor, hinter oder über dem 

Kunstkopf angeordnet sind 

nicht räumlich wahrgenom­

men werden. Aber wenn wir 

sehen, dass die Firma Senn­

heiser 2018 ihr Ambeo 3D-

Audio System für iPhones mit 

viel Marketingaufwand vorge­

stellt hatte, dem ebenfalls die 
dritte  Komponente weitge­

hend fehlt, ist wohl erkennbar 

wie weit Fletchers Erfindung 
seiner Zeit voraus war. Beim 

Ambeo 3D-Audio sind die Mi­

krophone auf der Außenseite 

eines In-Ear-Kopfhörers ange­

bracht und stehen damit über 

die Ohren hinaus. Die akus­

tische Filterung ist also nicht 
richtig wirksam. Die Autoren 
haben sich viele Videoaufnah­

men, die mit Ambeo 3D-Audio 

erstellt wurden, angehört. 

Ergebnis: In der senkrechten 

Mittenebene, also vorne und 
hinten, setzt der Raumein­

druck aus. Daher kein wirkli­

ches 3D-Audio.  

Wie ging es weiter mit der 

Kunstkopfstereophonie? Im 

Jahr 1933 präsentierte Gene­
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ral Electric in Chicago der Öf­

fentlichkeit zum ersten Mal 

einen Kunstkopf. Ab 1939 er­

folgte die Weiterentwicklung 

der Kunstkopftechnik durch 
die Philips-Arbeitsgruppe um 

De Boer in den Niederlanden. 

Am 15. Juni 1946 soll es eine 

Stereo-Versuchssendung von 

Radio Nederland gegeben ha­

ben. Die Aufnahme wurde mit 

einem Kunstkopf-Mikrophon 

gemacht. Beide Kanäle wur­

den über getrennte Mittelwel­
lensender ausgestrahlt. Zum 

Empfang waren also zwei Ra­

diogeräte erforderlich.

Anfang der 1970er Jahre ka­

men auch die ersten Stereo­

schallplatten, die in Kunst­
kopftechnik aufgenommen 
wurden, auf den Markt (siehe 

die eingangs gezeigte Senn­

heiser Testplatte).  
1973 gab es die ersten Rund­

funksendungen (FM-Stereo / 

UKW Pilotton-Multiplexver­
fahren) in Kunstkopfstereo­

phonie in Deutschland. Vor­

arbeiten dazu wurden z.B. an 

der Universität GötÝngen und 
der Technischen Universität 

Berlin durchgeführt.

Ende der 1960er und Anfang 

der 1970er Jahre wurde der 

Kunstkopf für die Aufnahme 

entscheidend verbessert. Wie 

wir gesehen haben, spielt das 

äußere Ohr (Ohrmuschel) für 

das Richtungshören eine sehr 

wichtige Rolle. Deswegen wur­
den jetzt die Kunstköpfe auch 

mit einer möglichst exakten 

Nachbildung der Ohrmuschel 

versehen (siehe Abb. 2). Die 

Anordnung mit den verschie­

denen Übertragungsmedien 

zeigt Abb. 4. 

Die Mikrophone sind in den 

Gehörgängen des Kunstkop­

fes platziert. Beide Informa­

tionskanäle werden bei der 
Wiedergabe getrennt über 

Kopfhörer an die Ohren des 

Zuhörers geführt.

Nur die Kunstkopfstereopho­

nie kann alle Komponenten 

des Richtungshörens original­

getreu zum Zuhörer bringen, 

also Schallpegelunterschied 

(subjektiv Lautstärkeunter­
schied), Zeitunterschied und 

Akustische Filterung. 
Im Idealfall sind die reprodu­

zierten Ohrsignale des Kunst­

kopfes identisch mit den Ohr­

Abb. 4: Kunstkopfstereophonie Übertragungsschema. � (Fotos: Plattencover und HD 414 M2Counselling)
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signalen, die der Hörer im 

Aufnahmeraum wahrnehmen 

würde. Das (virtuelle) Hörer­

eignis im Wiedergaberaum 

korrespondiert unverfälscht 

mit dem (realen) Schallereig­

nis im Ursprungsraum. Sehr 

eindrucksvoll ist das im Hör­

beispiel „Barbershop“ zu hö­

ren (siehe Internetquellen [1]).

Stellt sich nun die Frage, war­

um die Kunstkopfstereopho­

nie in den 1970er Jahren nicht 

den Durchbruch im Consumer-

Markt erreicht hat?

Die Kopfhörerwiedergabe war 
damals nicht gebräuchlich. 

Erst mit dem Sony Walkman, 

mehr als zehn Jahre später, hat 

sich diese etablieren können.

Die Wiedergabe von Kunst­

kopfstereoaufnahmen über 

Lautsprecher liefert einen un­

akzeptablen Höreindruck. Der 

Versuch, die Lautsprecher­

wiedergabe mittels einer Vor­
filterung der Kunstkopfsignale 
zu verbessern war nicht er­

folgreich.

Damals war keine „künstleri­

sche“ Nachbearbeitung der 

Kunstkopfaufnahme möglich, 

wie z.B. Geräuschmischung, 

was bedeutete, dass die Auf­

nahme am „Ort der Handlung“ 

(z.B. Wohnzimmer, Restau­

rant, Kirche oder Strand) eines 

Features oder Hörspiels erfol­

gen musste.

Die Reproduktion der Ohrsig­

nale muss sehr genau erfolgen 

(HRTF des Kunstkopfes muss 

der HRTF des Zuhörers mög­

lichst genau entsprechen).

Ein weiterer Nachteil ist, dass 

der Höreindruck nicht der 

Kopfstellung folgt.      

3. Siegeszug der  
Mehrkanalverfahren

Zunächst ein paar Worte über 

den Höreindruck der Stereo­

wiedergabe über Lautspre­

cher. Dabei sind die einzelnen 

Schallquellen (z. B. Instrumen­

te) entlang der Basisbreite, 

also der gedachten Linie zwi­

schen der linken und rechten 

Lautsprecherbox lokalisierbar. 

Eine Lokalisierung im Raum ist 

nicht möglich (Tiefe, Höhe). 

Es ist keine wirklich räumliche 

Abbildung, also kein 3D-Audio.

Zudem kommt hinzu, dass 

heute Musikaufnahmen zum 

Beispiel mit sehr vielen Mikro­

phonen als Mehrkanalaufnah­

me aufgezeichnet werden. Bei 

der Stereoabmischung (Post­

production) des Stereosignals 
werden die Instrumente und 

Gesangsstimmen an Positio­

nen „gestellt“, die nicht immer 

ihrer Aufnahmeposition ent­
sprechen.

Nun hat man versucht die 

räumliche Wiedergabe da­

durch zu verbessern, dass 

man anstatt von zwei Kanälen 
(Links/Rechts Stereotechnik) 

mehrkanalige Systeme einge­

führt hat. Beginnend mit Dol­

by Surround (3/2 Stereopho­

nie), das aus Center-, Links-, 

Rechts- und zwei rückwärti­

gen Surround-Lautsprechern 

besteht, wurden mit Dolby Di­

gital 5.1 und Dolby Digital 7.1 

immer mehr Kanäle und damit 

Lautsprecher eingeführt.

Aber es blieb dabei, dass die 

akustische Abbildung quasi 
nur in einer horizontal liegen­

den Ebene möglich ist.

Eines der Systeme für das sich 

das DVB-Konsortium 2016 im 
Rahmen der Verabschiedung 

der technischen Spezifi
kation für das 4K Fernsehsys­

tem UHD-1 Phase 2 entschie­

den hat, ist Dolby AC-4. Damit 

soll die räumliche Wiedergabe 

nochmals verbessert werden. 

Dabei gibt es nun zusätzlich zu 

den 6 Kanälen / Lautsprechern 

(Center, Links, Rechts, Links­

surround, Rechtssurround 

und Subwoofer) vier weitere 

Kanäle / Lautsprecher die hö­

her angebracht sind (Höhen 

Links, Höhen Rechts, Höhen 

Linkssurround, Höhen Rechts­

surround) und ganz oben z.B. 

an der Decke angebracht ei­

nen Top Kanal / Lautsprecher. 

Das sind dann insgesamt 11 

Kanäle mit 11 Lautsprechern. 

Das bedeutet eine akustische 
Abbildung auf zwei horizon­

talen Ebenen und einen Ef­

fektlautsprecher der von oben 

strahlt. Das Ganze ist sicher­

lich für einen Blockbuster mit 

z.B. Hubschrauberlärm von 

oben sehr gut geeignet aber 

den räumlichen Eindruck den 

ein Besucher in einem Kon­

zertsaal hat kann man damit 

nicht reproduzieren.

Ein weiterer Ansatzpunkt ist 

die Wellenfeldsynthese. Sie hat 

sich in der Praxis nicht durchge­

setzt und wir wollen hier nicht 

näher darauf eingehen.

Aber sind denn mehr Kanäle 
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und Lautsprecher tatsäch­

lich die einzige Antwort für 

3D-Audio im heimischen 

Wohnzimmer? Nein, denn der 

Rückgriff auf Prinzipien der 
Kunstkopfstereophonie in der 

„Virtual Reality“ ermöglicht 

die perfekte 3D-Audio Wie­

dergabe mittels Kopfhörer. 

4. Stereowiedergabe 
über Kopfhörer

Zunächst aber ein paar Wor­

te über das Anhören von Ste­

reoaufnahmen mit Kopfhö­

rern. Stereoaufnahmen sind 

für die Wiedergabe mit Laut­

sprechern gedacht. Beim Hö­

ren dieser Aufnahmen über 

Kopfhörer tritt die sogenann­

te „Im-Kopf-Lokalisation“ auf. 
Das Stereobild, das wie schon 

aufgezeigt bei Lautsprecher­

wiedergabe auf der Verbin­

dungslinie zwischen linkem 

und rechtem Lautsprecher 

gehört wird, wird beim Hören 

mit Kopfhörer auf der Verbin­

dungslinie der beiden Ohren 

wahrgenommen. Das ist ein 

unnatürliches Hörerlebnis, 

so als ob die Schallquellen im 

Kopf sitzen würden. Erstaun­

lich, dass wir uns schon so da­

ran gewöhnt haben. Wir müs­

sen kritisch hinhören um uns 
dieses Phänomen bewusst zu 

machen. Und die Wiedergabe 

von Stereoaufnahmen über 

Kopfhörer ist natürlich auch 
keine räumliche Abbildung, 

also kein 3D-Audio.

5. 3D-Audio für die  
Virtual Reality

Das Aufkommen schneller 
„Digitaler Signal Prozessoren“ 

(DSPs), die genügend Rechen­

leistung bieten um Algorith­

men (Rechenvorschriften) zur 
Audiosignalverarbeitung in 

Echtzeit abarbeiten zu kön­

nen, hat die 3D-Audio Technik 

stark forciert.

Jens Blauert schreibt dazu 

[2]: „Das Wissen um die Rolle 

des äußeren Ohrs beim räum­

lichen Hören und die Ver­

fügbarkeit von Datensätzen 

(HRTFs) zur Modellbildung des 

Außenohrs ebnet den Weg für 

viele Anwendungen. Wie z.B. 

die Erzeugung von Hörereig­

nissen unter der Vorgabe von 

Richtung und Abstand vom 

Zuhörer. Und in der Tat ist das 

Modellieren der akustischen 
Eigenschaften des äußeren 
Ohrs und die Anwendung 

dieses Modells für praktische 
Zwecke fundamental für das 

was „Binaural Technologie“ 

genannt wird.“ (Übersetzung 

der Autoren). 

Eine dieser Anwendungen sind 

Virtual Reality Brillen. Mit die­

sen kann man räumlich sehen 

und das auch bei Kopfdre­

hung mit der passenden neu­

en Perspektive. Dazu gehört 
natürlich auch ein wirklicher 

3D-Ton. Dabei muss bei der 

Kopfdrehung auch jeweils der 

Höreindruck, nennen wir es 

mal die Hörperspektive ange­

passt werden, da ja dabei die 

Schallquellen z.B. Musikinstru­

mente und die Raumreflekti­

onen aus einer anderen Rich­

tung auf unsere Ohren treffen. 
Das Fraunhofer IIS hat ein sol­

ches System (Cingo siehe [5]) 

entwickelt und schreibt dazu 

auf www.iis.fraunhofer.de: „… 

lassen sich mit Cingo beliebig 

viele Audioobjekte innerhalb 

einer virtuellen Umgebung frei 

um den Nutzer herum platzie­

ren. Dieser kann Soundele­

mente von vorn, hinten, oben 

oder unten wahrnehmen, was 

das Gefühl weckt, mittendrin 
zu sein. So wird Filmen oder 

immersiver Musik eine einzig­

artige Realität verliehen.“   
Aber zurück zu unserem guten 

alten Kunstkopf. Wie kann uns 

dieser zu einem wirklichen 3D-

Audio verhelfen?

Als Beispiel wollen wir die Vor­

gehensweise an Hand einer 

3D-Audio Aufnahme für ein 

Virtual Reality Projekt einer 

Konzertaufnahme aufzeigen. 

Das Prinzip kann natürlich 

auch für andere Genres be­

nutzt werden. Dabei wird zu­

nächst im leeren Konzertsaal, 

der in unserem Beispiel eine 

Kirche ist, ein „Binaural Room 

Scanning“ durchgeführt. Das 

könnte man leger in etwa 

„Abtastung des Raumes mit 

zwei Ohren“ übersetzen. Der 

Grundgedanke ist dabei durch 

Kunstkopfmessungen eine 

„akustische Momentaufnah­

me“ des zu scannenden Rau­

mes zu erstellen. Die Vorge­

hensweise ist dabei wie folgt: 

Der Kunstkopf wird in opti­

maler Hörposition aufgestellt 
(siehe Abb. 5). 
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Im Bereich, in dem später die 

Musiker spielen, also z.B. dem 

Bühnenbereich oder vorne im 

Kirchenschiff, werden Laut­
sprecher aufgestellt.

Die Lautsprecher werden 

dann mit einem Messsig­

nal angesteuert (z.B. ein im­

pulsförmiges Testsignal). Mit 

den beiden Mikrophonen 

im Kunstkopf wird dann die 

Raumimpulsantwort gemes­

sen und gespeichert. Dann 

wird der auf einer Drehvor­

richtung befestigte Kunstkopf 
um einen kleinen Winkel ver­

dreht (z.B. 1° horizontal).

Auf diese Weise bekommt 

man einen Datensatz von 

binauralen Raumimpulsant­

worten (BRIR Binaural Room 

Impuls Response). Bei einer 

Drehung von jeweils 1° erhält 

man bei einer vollen Umdre­

hung um 360° 360 BRIR Da­

tensätze. Dem Ganzen liegt 

die Mathematik der nachrich­

tentechnischen Systemtheorie 

zu Grunde, die in diesem Rah­

men nicht näher beschrieben 

werden kann. Jedenfalls hat 

man mit diesen Messungen 

den Konzertsaal, die Kirche 

oder den Klosterhof akustisch 
genau vermessen. Wenn nun 

Künstler eine Aufnahme ihres 

Musikstücks in einem refle­

xionsarmen Raum (schallar­

mer oder echoarmer Raum 

populär auch mit schalltoter 

Raum bezeichnet) einspielen 

kann man diese Aufnahme 

mit dem gemessenen binau­

ralen Raumimpuls verrech­

nen. Diese Rechenprozedur 

wird mit Faltung bezeichnet. 

Die heutigen digitalen Signal­
prozessoren ermöglichen dies 

in Echtzeit und das Ergebnis 

kann dann mit dem Kopfhörer 
abgehört werden (Abb. 6). 

Und da ein Headtracker die je­

weilige Kopfposition misst und 
diese dem digitalen Signalpro­

zessor übermittelt, gewinnt 
der Hörer auch bei Kopfdre­

hung den Eindruck als ob er 

wirklich in diesem Konzert­

saal säße und die Künstler für 

ihn dort musizieren würden. 

Also wirkliches 3D-Audio. Und 

wenn dann noch ein Virtual 

Reality Bild dazukommt ist die 

Einbezogenheit, heute mit Im­

mersion bezeichnet, sicherlich 

einzigartig.

Abb. 5: Messung der binauralen Raumimpulsantworten (BRIRs). 
                                                                                        �     (Eigene Zeichnung; Foto: Kirche M2Counselling)
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6. Fazit 

Abschließend sei Andreas Le­

bert, der Chefredakteur ZEIT 

Wissen, zitiert: Gute Ideen 
müssen nicht zwangsläufig 

neu sein. Manchmal muss 

man sich auf dem Weg in die 

Zukunft auch umdrehen und 
nachschauen, was die Vergan­

genheit zu bieten hat.“

Passt das nicht wunderbar zur 

Entwicklung der 3D-Audio Tech­

nik von Harvey Fletchers „Bin­

auralem Übertragungssystem 

zum Binaural Room Scanning.“

Abb. 6: Funktionsweise 3D-Audio Wiedergabe (Eigene Zeichnung nach Wegmann D. Zu Unterschieden 
in der Hörereigniswahrnehmung bei Wellenfeldsynthese und Stereofonie im Vergleich zum natürlichen 
Hören, Diplomarbeit 2005). 

(Foto: Anechoic gemeinfrei Wikimedia; Foto Piano und Kirche M2Counselling). 
Eigene Zeichnung; Foto: Kirche M2Counselling)
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Dieser Artikel stammt ur-
sprünglich von unseren 
Freunden des RdTV (Ring der 

Tonband und Videofreunde 
e.V.) aus der Zeitung „ton und 

video report“. Vielen Dank, 

Klaus Ramm!

In Dezibel (dB) gibt man die 

Lautstärke an. Das stimmt 
zwar, ist aber sehr unpräzise 

ausgedrückt und eigentlich 

auch nur die halbe Wahrheit. 

Wenn es darum geht, die 

Wahrnehmung von Lautstärke 

zu beschreiben, wird es deut­

lich komplizierter.

Warum wir Dezibel benutzen

Was wir auditiv wahrnehmen, 
sind Veränderungen des Luft- 
bzw. Schalldrucks. Deswegen 

fällt in Zusammenhang mit 

Lautstärke auch häufig der 
Begriff Schalldruckpegel – und 
der Schalldruck wird in der 

Einheit Pascal gemessen. Wa­

rum finden wir nun im Audio-
Bereich keine Pascal-, sondern 

Dezibel-Angaben?

Dass die Zusammenhänge bei 

Lautstärkeangaben etwas ver­

trackter sind, hängt mit dem 

menschlichen Gehör zusam­

men. Die wahrnehmbaren 

Schalldruckveränderungen lie­

gen in einem Bereich zwischen 

0,00002 Pascal und 20 Pascal. 

Der Bereich erstreckt sich also 

über mehrere Größenordnun­

gen (Anzahl der Stellen bei 

Zahlen). Ist der Schalldruckpe­

gel niedrig, können wir bereits 

kleine Luftdruckänderungen 
wahrnehmen, bei höheren Pe­

DEZIBELDEZIBEL
Der Lärm unserer Zeit und seine logarithmische Messart

von Klaus Ramm
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geln müssen die Luftdruckän­

derungen dagegen deutlich 

größer sein, um wahrnehmbar 

zu sein.

Mit einer linearen Skala 

könnte man dies nicht wirk­

lich sinnvoll darstellen, weil 

Unterschiede bei niedrigen 

Werten nicht sichtbar wären. 

Deswegen wird Dezibel als lo­

garithmische Hilfsmaßeinheit 

herangezogen. Bei einer loga­

rithmischen Skala werden die 

Werte in jeweils definierten 

Abständen verzehnfacht. Es 

kommt also bei jedem Wert 

auf der Skala eine Null hinzu. 

Visualisiert man das in einer 

Kurve, steigt diese nicht kons­

tant an, sondern wird im Ver­

lauf immer steiler.

Die Dezibel-Tabelle
Um Lautstärkeangaben in De­

zibel nun richtig einordnen zu 
können, muss man wissen, 

dass eine Verdopplung des dB-

Werts nicht eine Verdopplung 

des Schalldruckpegels bedeu­

tet. Eine Kettensäge mit einer 
Lautstärke von 120 dB erzeugt 

einen vielfach höheren Schall­

druck als ein durchschnitt­

lich lautes Gespräch mit 60 

dB. Eine Verdopplung ergibt 

sich schon bei einem Anstieg 
von 50 auf 60 Dezibel. Bei ei­

ner Lautstärke von 120dB ist 

die Schmerzgrenze für das 

menschliche Gehör erreicht. 

Wir halten uns dann unwei­

gerlich die Ohren zu und Schä­

den am Gehör können schon 

nach kurzer Zeit entstehen.

BELBEL
art

Bild von https://pixabay.com/de/
users/worldinmyeyes
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Hinweis zu dBFS
Im HiFi-Bereich kommt es 

häufiger vor, dass Verstärker 
negative dBWerte anzeigen. 
Es handelt sich dabei in der 

Regel um die Einheit dBFS (De­

cibels relative to full scale). 
Diese Skala wird in der digita­

len Signalverarbeitung einge­

setzt. Die Null entspricht dem 

höchsten erreichbaren Wert, 

entsprechend werden andere 

Werte im Minusbereich ange­

zeigt.

Was die Wahrnehmung von 

Lautstärke ausmacht

Man kann noch weitaus tie­

fer in die Materie eintau­

chen. Denn der reine Schall­

druckpegel berücksichtigt 
eine wichtige Eigenschaft des 
menschlichen Gehörs bei der 

Wahrnehmung von Lautstär­

ke nicht. Wie intensiv ein be­

stimmter Schalldruck empfun­

den wird, hängt von der Höhe 

bzw. Frequenz des Tons ab. Um 

der empfundenen Lautstärke 

eines Geräuschs nahezukom­

men, wurden deswegen für 

Dezibel frequenzabhängige 

Bewertungsfilter eingeführt. 
Diese werden mitunter in 

Klammern angegeben: dB(A). 

Darüber hinaus gibt es psy­

choakustische Einheiten wie 
Phon und Sone, die ebenfalls 

den frequenzabhängigen Hö­

reindruck berücksichtigen.
Grundsätzlich ist Lautstärke 

nur eingeschränkt quantifi­

zierbar, weil die Wahrneh­

mung von Person zu Person 

sehr unterschiedlich ist. Wäh­

rend dem einen eine gepflegt 
aufgedrehte Anlage mit 95 

Dezibel gerade richtig er­
scheint, kann das für den an­

deren schon viel zu viel sein. 

Hinzu kommt, dass selbst ein 

und dieselbe Person je nach 

Verfassung Lautstärke ganz 

unterschiedlich wahrnehmen 

kann. So hat zum Beispiel 

Stress großen Einfluss auf die 
Wahrnehmung.

Das Wichtigste zu Dezibel 
zusammengefasst

+ Dezibel ist eine Hilfsmaß­

einheit zur Angabe des Schall­

drucks.

+ Als logarithmische Skala ist 

die dB-Skala dafür geeignet, 

den für Menschen hörbaren 

Schalldruckbereich darzustel­

len.

+ Bei 120 dB erreicht der 

Schalldruck eine Stärke, die 

wir als unangenehm oder so­

gar schmerzhaft empfinden. 
+ Die wahrgenommene Laut­

stärke ist immer auch von der 

wiedergegebenen Frequenz 

abhängig.

+ Um bei Lautstärkeangaben 

die Frequenz zu berücksich­

Geräusche Tabelle
Ruhiges Atmen		    	 10 dB

Leichter Wind, flüstern	   	 30 dB
Sprechlautstärke		    	 60 dB

Staubsauger				    70 dB

Automotor, kurze Entfernung	  	 90 dB
Laut aufgedrehte Kopfhörer		  95 dB
Kreissäge, laute Musikanlage	�  100 dB

Kettensäge			�    120 dB
Düsenflugzeug, kurze Entfernung � 140 dB

StockSnap auf Pixabay 
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FORSCHUNGSERGEBNISSE 

UNMITTELBAR AUF DEN MARKT

ZU BRINGEN, GEHT NICHT.

Gemeinsam mit Unternehmen setzt Fraunhofer 

neue Technologien in marktreife Produkte um. 

www.iis.fraunhofer.de/jobs

»

»

    Wenn unsere Technologie von großen 

Firmen genutzt wird, dann ist das wie 

der Beifall nach einem Konzert. Ich habe 

 meine  Ideen, meine Zeit und mein Herzblut 

hinein gesteckt, höre den Applaus, und mir 

wird klar, dass sich alles gelohnt hat.

Jan Plogsties, Gruppenleiter am Fraunhofer IIS und Musiker
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tigen, wurden sogenannte 
Bewertungsfilter und psycho­

akustische Größen wie Sone 
und Phon eingeführt.

Die lautesten Geräusche 
Grundsätzlich gilt es, sich 

eine wichtige Eigenschaft von 
Schall ins Gedächtnis zu ru­

fen: Er ist mechanischer Natur. 

Ein Ton ist wie ein Schubser, 

wie ein Antippen der leicht 
gespannten Membran des 

Trommelfells im Ohr. Je lau­

ter ein Ton ist, desto stärker 

ist diese Berührung. Wenn ein 

Geräusch laut genug ist, kann 

es ein Loch ins Trommelfell 

reißen oder einen umwerfen.

Die Druckwelle einer Bombe 

kann z. B. Häuser dem Erdbo­

den gleichmachen, alles nur 

mit dem Geräusch der eige­

nen Explosion. Ein Ton kann 

tödlich sein.

Der Vulkanausbruch auf Kra­

katau Nehmen wir dazu ein 

historisches Beispiel: Am Mor­

gen des Nähe von Alice Springs 

in Australien etwas, das klang 

wie zwei Schüsse aus einem 

Gewehr. Doch der Urheber 

war kein Schütze. Es war die 

ca. 3.594 Kilometer entfernte, 
vulkanisch aktive, indonesi­
sche Insel Krakatau, die sich in 

diesem Augenblick in die Luft 
sprengte.

Wissenschaftler gehen bisher 
davon aus, dass dies der lau­

teste Knall war, den Menschen 

bisher messen konnten. Es 

gibt nicht nur Zeugenaussagen 

von Zeitgenossen, die die Ex­

plosion hörten, es liegen auch 

physikalische Beweise vor, 

dass der Knall der Krakatau-

Explosion mehrfach über den 

kompletten Globus hinweg­

fegte.

Hierin liegen zwei sehr grund­

legende Eigenschaften zum 
Thema Klang: Man muss den 

Ursprung des lautesten Knalls 

nicht sehen um ihn zu hören 

und nur weil man einen Ton 

nicht hört, heißt das noch lan­

ge nicht, dass er nicht da ist. 

Klänge haben sehr tiefgreifen­

de Eigenschaften und sind die 
ganze Zeit um uns, ob uns dies 

nun bewusst ist oder nicht.

Eine Welt voller Schall 
Auch wenn außerhalb unse­

rer Wahrnehmung, ist die uns 

umgebende Welt deutlich vol­

ler, als uns bewusst ist. Ein we­

nig geht es uns allen wie Ma­

ria von Trapp. Vermeintlich auf 

einem leeren Feld stehend, 

schwingen wir unsere Arme 

um uns. Doch in Wirklichkeit 

geht es uns dabei mehr wie 

Pendlern in der U-Bahn To­

kios. Schnipsen wir mit unse­

ren Fingern, versetzen wir die 

Partikel und Moleküle direkt 
daneben in Schwingung.

Diese wiederum stoßen da­

durch gegen benachbarte Par­

tikel und immer so weiter, bis 
die kinetische Energie kom­

plett absorbiert wurde.
Was am 27. August 1833 durch 

Barometer weltweit gemessen 

wurde, waren nichts anderes 

hans linde von pixabay
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als genau solche Anstöße nach 

der Krakatau Eruption. Diese 
Anstöße aneinander, nicht un­

ähnlich einem Dominoeffekt, 
sind eine Schallwelle. Nimmt 

man das Beispiel der vollen U-

Bahn, so wäre es in etwa so, als 

würde ein Passagier seinen Ne­

benmann heftig mit der Hüfte 
anrempeln. Dieser würde ver­

mutlich gegen seinen Nach­

barn stoßen und immer so 

weiter. Im Weltall, oder einem 

Vakuum, fehlt dieses moleku­

lare Medium und deswegen 

hört einen im Weltraum auch 

niemand schreien. Das Muster 

von Bewegung, Anspannung 

und Erleichterung funktioniert 
hier einfach nicht. Ähnlich ver­

hält es sich mit Wasser. Hier 

liegen die Moleküle viel enger 

aneinander.

Ozeanische Schreihälse
Die beiden lautesten Tiere der 

Welt leben deswegen vermut­

lich in den Ozeanen. Pottwale 

und Knallkrebse, wäre letztere 

von durchschnittlich mensch­

licher Größe, können beide 

Geräusche von 200 Dezibel er­

zeugen. Der Knallkrebs erlegt 

so seine Beute, der Pottwal 
gibt ein klickendes Geräusch 

von sich um seine Umgebung, 

mittels Echolotung, zu erkun­

den. Die Schallwelle prallt an 

Objekten ab und wird durchs 

Meer zum Wal zurückgetra­

gen. Will man diese 200 De­

zibel mit einem Geräusch an 

Land vergleichen, so käme es 

der ersten Stufe, dem bisher 

lautesten, von der NASA ge­

messenen Knall, gleich.

Kosmische Knallkörper
Womit wir zum größten Knall 

kämen, welcher der Mensch 

niemals hören konnte und 

dennoch aufzeichnete. Am 

15. Februar 2013 detonierte 

der Tscheljabinsk Meteor über 

dem zwischen Asien und Euro­

pa im Himmel. Überwachungs­

sensoren, die der Suche nach 

illegalen Atomwaffentest die­

nen, zeichneten die Explosion 

auf. Noch 14.484 Kilometer 

entfernt war die Infraschall­
welle messbar. Der nächstge­

legene Sensor stand rund 700 

Kilometer vom Ursprungsort 

entfernt. Und selbst an diesem 
Ort wurde die Infraschallexplo­

sion des Tscheljabinsk Meteors 

noch mit 90 Dezibel gemessen. 

In Tscheljabinsk selber deck­

te die Explosion Häuser ab, 

brachte eine Fabrikhalle zum 

Einsturz und beförderte 1.500 

Personen ins Krankenhaus. 

In den letzten 200 Jahren war 

nur der berühmte Tunguska 

Meteor größer (und eventu­

ell lauter). Dieser entwurzel­

te auf 2000 km² 60 Millionen 

Bäume. Die vermutlich 310 

Dezibel laute Explosion soll 

noch 500 Kilometer entfernt 
von Passagieren der Transsi­

birischen Eisenbahn gespürt 

worden sein.

Bild von Felix Mittermeier auf Pixabay

Die lautesten Geräusche 

Tambora-Explosion (Vulkanausbruch 

1815 in Indonesien) 320 dB

Tunguska-Meteor (mit Infraschall) 310 dB

Für den Menschen tödlich sind 198 dB

Bisher stärkste Lautsprecher 182 dB

Krakatau-Explosion 180 dB

Ein Pottwal an Land 174 dB
An Deck eines Flugzeugträgers 140 dB

Gewitterdonner 120 dB
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„Goworit Leningrad“ (1941-1944)
Der Mythos des „kämpfenden Radio Leningrad“ 

Von Prof. Dr. Hansjörg Biener 

Leningrader Einwohner verlassen ihre zerbombten Häuser, Dezember 1942
Von RIA Novosti archive, image #2153 / Boris Kudoyarov / CC-BY-SA 3.0, CC BY-SA 3.0

Am 1. Dezember 1924 wurde 

in Leningrad der „nordwestli-
che Zweig“ der sowjetischen 
Radiogesellschaft gegründet. 
Am 24. Dezember begann der 

regelmäßige Sendebetrieb 
aus dem Elektrotechnischen 

Institut in der Pesochnaya 5. 
Wie berichtet wird, hatte der 
Sendetag des 1-kW-Senders 
schon 10 Stunden. 
Das Leningrader Programm 
wurde in den folgenden Jah-

ren über Radio, Lautsprecher 
(ab 1924) und Drahtfunk (ab 
1927) ausgestrahlt. Ab 1931 

sendete Radio Leningrad so-
gar mit 100 kW aus Kolpino, 

15 km südöstlich von Lenin-
grad. 

Mythische Bedeutung ge-
wann Radio Leningrad wäh-
rend der deutschen Blockade 
1941-1944. Das „nie“ ausblei-
bende Goworit Leningrad 
habe Zivilisten und Vertei-

diger der Stadt, aber auch 
Partisanen und Truppen be-
stärkt, dass man den Großen 
Vaterländischen Krieg gewin-
nen werde. 

Mit zum Mythos des kämp-
fenden Radio Leningrad 
gehören auch die Gedich-
te von Olga Bergholz und 
die Ausstrahlung von Dmitri 

Schostakowitschs „Leningra-
der Symphonie“.
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1. Einkesselung von  

Millionen Menschen

Wenige Monate nach dem 

Überfall Hitler-Deutschlands 

auf die Sowjetunion stand 

die Wehrmacht vor der alten 

russischen Hauptstadt St. Pe­

tersburg, die seit 1924 nach 

dem Revolutionsführer Lenin­

grad hieß. Am 8. September 

1941 war der Belagerungsring 

um die zweitgrößte Stadt der 

Sowjetunion weitgehend ge­

schlossen. Die Wehrmacht 

sollte die symbolträchtige 
Stadt nicht erobern, sondern 

aushungern. Zwar bot der 

Ladoga-See im Sommer und 

im tiefen Winter Möglichkei­
ten zur Versorgung und Eva­

kuierung, doch waren diese 

insgesamt unzureichend. Erst 

im Januar 1943 wurde die Blo­

ckade durch einen schmalen 

Landkorridor durchbrochen, 

doch konnte die Rote Armee 

den trotz mehrerer Offensi­
ven nicht vergrößern. Als die 

Blockade nach 871 Tagen am 

27. Januar 1944 endgültig be­

endet war, waren je eine Mil­

lion Zivilisten und Rotarmisten 

ums Leben gekommen, wenn 

nicht mehr.  

Jörg Ganzenmüller betont in 

seiner historischen Dissertati­

on nach ausführlicher Diskus­

sion, dass die Entscheidung 

zum Genozid an der Sowjet­

bevölkerung bereits vor dem 

„Unternehmen Barbarossa“ 

gefallen war. Er zitiert unter 
anderem „Wirtschaftspoliti­

sche Richtlinien für die Wirt­

schaftsorganisation Ost“ (23. 

Mai 1941), die auf die Verein­

nahmung des Schwarzerdege­

biets für die Versorgung des 

Reichs abzielten und dieses 

von den anderen Gebieten 

abriegeln wollten: „Die Kon­

sequenz ist die Nichtbeliefe­

rung der gesamten Waldzone 

einschließlich der westlichen 

Industriezentren Moskau und 

Petersburg. [...] Viele 10 Millio­

nen von Menschen werden in 

diesem Gebiet überflüssig und 
werden sterben oder nach Si­

birien auswandern müssen.“  

Es ging also bei der Blockade 

Leningrads nicht einfach um 

die nicht gewollte Übernahme 

der Versorgung einer überle­

benden Zivilbevölkerung, der 

man einen kleinen Fluchtweg 

„nach Sibirien“ ließ, sondern 

um deren Untergang. Später 

war aus logistischen und mili­
tärischen Gründen eine Erobe­

rung Leningrads nicht mehr 

möglich. Ganzenmüllers Buch 

bricht auch den sowjetischen 
Heldenmythos („waffenpro­

duzierende Frontstadt“, So­

lidargemeinschaft) und lenkt 
den Blick auf den Überlebens­

kampf der Bevölkerung im 

Blockadealltag, die Rolle der 

Nomenklatura und den fort­

gesetzten Terror durch den 

sowjetischen Geheimdienst. 
Bemerkenswert: „Die Lenin­

grader setzten während der 

Blockade wissenschaftliche 
und kulturelle Aktivitäten in 
einer Weise fort, die im nach­

hinein (sic) für Außenstehende 

fast absurde Züge annimmt. 

[...] Offensichtlich war kultu­

relles Engagement ein wesent­

liches Mittel, um zu überle­

ben. Zumeist richteten sich die 

Aktivitäten von Künstlern und 
Intellektuellen an ein gebilde­

tes Publikum; vielfach hatten 
sie jedoch auch eine enor­

me Bedeutung für die breite 

Bevölkerung. Im Radio, dem 

einzigen öffentlichen Kommu­

nikationsmedium in der ein­

geschlossenen Stadt, las etwa 

Olga Bergholz. Ihre Gedich­

te waren für die Leningrader 

mehr als Durchhalteparolen, 

Olga Bergholz verlieh dem Lei­

den, das alle empfanden, den 

intensivsten Ausdruck.“  

2. Radio Leningrad

Wie schon angesprochen hat­

te sich der Rundfunk im Lenin­

grader Raum zügig entwickelt.  

Ein Buch des US-Department 

of Commerce über Radio Mar­

kets of the World führt 1932 

als Leningrader Sender RV3 

(20 kW) auf 300 kHz und RV36 

(1,2 kW) auf 856 kHz sowie 

aus Kolpino (heute Stadtteil 
von Leningrad) RV53 (100 kW) 

auf 300 kHz. Nach dem Beginn 

des deutsch-sowjetischen 
Kriegs wurden die Sender in 

der Umgebung Leningrads ab­

geschaltet. Der 100-kW-Sen­

der aus Kolpino wurde nach 

Leningrad an den Primorsky 

Prospekt verlegt und getarnt. 

1941 soll es in Leningrad rund 

460000 private Empfangsge­

räte und mehr als 1700 Stra­

ßenlautsprecher gegeben ha­

ben. Nach anderen Angaben 

wurden auf Befehl vom 28. 
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Juni 1941 80.000 Radiogeräte 

eingezogen, um das Abhören 

von Feindsendern unmöglich 

zu machen.  

Für die Bevölkerung war der 

Leningrader Rundfunk im 

wesentlichen Draht- bzw. 

Lautsprecherfunk. In den 

Programmpausen tickte ein 
Metronom, schnell für Luft­

warnung, langsam für Ent­

warnung. Terrestrisch ausge­

strahlte Sendungen zeigten 

der Wehrmacht und der 

Sowjetbevölkerung, dass Le­

ningrad immer noch nicht 

gefallen war. Die Sendungen 

mit der Einleitung „Achtung, 

hier spricht Leningrad. Höre 

uns, Heimatland“ waren im 

September 1941 von Mos­

kau angeordnet worden und 

wurden von anderen Sendern 

der Sowjetunion wiederaus­

gestrahlt. „Leningrad sende­

te zwar landesweit, aber in 

diesen Sendungen war weder 

von Hunger die Rede noch 

von Tod. Darin ging es nur um 

den Mut, die Heldentaten, wie 

tapfer sich die Truppen hielten 

usw. Im Grunde gab es zwei 

Leningrader Sender: der eine 

sendete für die Stadt, der an­

dere für das Land.“ Der Spagat 

war auch deshalb schwierig, 

weil die terrestrischen Sendun­

gen auch im Leningrader Netz 

kamen. So war das Leningrader 

Publikum stets Zeuge des nach 

außen Ungesagten bzw. muss­

te im Leningrader Drahtfunk 
deutlicher angesprochen wer­

den, was jeder wusste. Übri­

gens gab es nicht nur russisch­

sprachige Sendungen, sondern 

auch Sendungen in Deutsch 

und anderen Sprachen. 

Dmitri Dmitrijewitsch Schostakowitsch (*1906 in Petersburg – 1975 in Moskau) war ein russischer 
Komponist, Pianist und Pädagoge. Seine Symphonien, Instrumentalkonzerte, Bühnenwerken und 
Filmmusik sowie Streichquartette, gehören zu den Hauptwerken des Kammermusikrepertoires des 
20. Jahrhunderts. � https://commons.wikimedia.org
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Die von August 1941 bis April 

1944 ausgestrahlten deutsch­

sprachigen Beiträge (ofÏzielle 
Verlautbarungen, Flugblätter, 
Kommentare, Gedichte, auch 

Kriegsgefangenendienst) wur­

den vom österreichischen 

Kommunisten Fritz Fuchs 

(1912-1988) teils übersetzt, 

teils selber geschrieben und 

gesprochen.  

In einem Rückblick berichtet 

Olga Bergholz 1946 (bearbei­

tet 1970) Allgemeines von 

der Sendetätigkeit, aber auch 
von einigen besonderen Mo­

menten. Allgemein wird er­

wähnt, wie Reden, klassische 

Musik, Literatur und aktuelle 

Gedichte der Bevölkerung Er­

mutigung und geistige Nah­

rung gaben. Man übergoss die 

deutschen Belagerer mit Sati­

re; in einem Nebensatz findet 
man aber auch den Hinweis 

auf Propaganda gegen unso­

lidarisches Verhalten in der 

Stadt. Mitarbeitende von Ra­

dio Leningrad wagten sich an 

die Front und berichteten an­

schließend als Augenzeugen 

vom Geschehen. Olga Berg­

holz erinnert sich an besonde­

re Reden, wie die von Dmitri 

Schostakowitsch (1906-1975), 

der von der Arbeit an seiner 

Symphonie berichtete, oder 

Durchhaltereden des Schrift­

stellers und damaligen Mari­

ne-OfÏziers Wsewolod Wisch­

newski (1900-1951) oder der 

Lyrikerin Anna Achmatowa 

(1889-1966, nach dem Welt­

krieg verfolgt). Sie erinnert 

sich aber auch an eine Mut­

ter, die sich am 19. September 

1941 bis ins Studio vorkämpf­

te, um ihren soeben durch 

deutsches Bombardement 

getöteten Kindern ein Denk­

mal zu setzen. Es gab zeitwei­

se Radiobrücken zu Sendern 

anderer belagerter Städte. 

Genannt werden die ukrai­

nischen Städte Kiew, Odessa 

und Sewastopol, wie Lenin­

grad später „Heldenstädte“, 

die in der ersten Phase des 

deutsch-sowjetischen Krieges 
allerdings an die Deutschen 

fielen. 
1946 „weiß“ Olga Bergholz, 

wie sehr die weitere Existenz 

des Leningrader Rundfunks 

auch den Rest des Landes im 

Kampf gegen den Hitler-Fa­

schismus bestärkt habe. Das 

ist offenbar nicht nur nach­

trägliches Selbstbewusstsein: 

Der Schriftsteller und Litera­

turwissenschafter Ales Ada­

mowitsch (1927-1994), der 

1981 ein damals noch zen­

siertes Buch mit Zeugnissen 

Leningrader Blokadniki mit 

herausgab, tat das auch, um 

Leningrad Ehre zu erweisen: 

„‘Moskau hält sich, Leningrad 

gibt nicht auf!‘ Wie wichtig war 
es, das [1943/44 als Partisan] 
in den Wäldern Weißrußlands 

zu hören. Für uns war wichtig, 
daß Leningrad nicht einfach 

unerschütterlich stand, son­

dern daß es die Kräfte und 
das Selbstvertrauen des Fein­

des wertlos machte. [...] Die 

Mitarbeit des weißrussischen 

Autors am Blockadebuch soll 

solch eine Verneigung sein, 

wenngleich verspätet.“ 

Die Frage liegt nahe, wie die 

Rundfunkarbeit trotz der ka­

tastrophalen Versorgungslage 

(Strommangel, Hunger/Durst) 

fortgesetzt werden konnte. 

Einzelne Erzählungen geben 

eine Teilantwort: „Als der 

Schriftsteller Lew Uspenski ei­
nes Tages im Winter zum Ra­

diosender Leningrad kam, sah 

er im Senderaum ein seltsa­

mes hölzernes Gerät, eine Art 

kurzstielige Harke ohne Zäh­

ne, in der Form eines großen 

T. Der Direktor J. L. Babusch­

kin erklärte ihm, das sei eine 

Stütze, mit deren Hilfe er sich 

vor dem Mikrophon aufrecht 

hielt, wenn er zu schwach war, 

um sich auf den Füßen zu hal­

ten. ‚Man muß lesen‘, sagte 

der Direktor. ‚In vielen tau­

send Wohnungen warten die 

Menschen auf die Stimme des 
Sprechers, und diese Stimme 
erhält sie vielleicht am Leben.‘ 

Das hölzerne T war kein Spiel­

zeug. Der Dichter Wladimir 

Wolschenin war im Sende­

raum vor Hunger zusammen­

gebrochen, nachdem er den 

Leningradern seine Verse vor­

getragen hatte. Er wurde nach 
Jaroslawl evakuiert, starb aber 

wenige Tage später. Alexander 

Jankewitsch las mit schwarzem 

Gesicht und schwer atmend 

Makarenkos Pädagogisches 

Gedicht vor dem Mikrophon, 

obwohl er so geschwächt war, 

daß Babuschkin sich bereithal­

ten mußte, für ihn einzusprin­

gen.“ Als im Januar 1942 der 

Rundspruch mangels Strom 

Funkgeschichte
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ausfiel, war die Moral der Be­

völkerung erschüttert: „Ein 
alter Mann schleppte sich an 

zwei Stöcken von der Wasi­

lewski-Insel bis hierher und 

sagte: ‚Sehen Sie, solange es 

sich nur darum handelt, mutig 
zu sein, ist alles gut. Auch eine 

Kürzung der Lebensmittelrati­

onen läßt sich ertragen. Aber 

lassen Sie das Radio sprechen. 

Wenn das aufhört, ist das Le­

ben zu fürchterlich. Dann ist 

es, als läge man im Grab.“ 

Die Sendungen waren also 

etwas, auf das man hinleben 

konnte, und ermöglichten 

trotz der unvermeidlichen 

Kriegsberichterstattung und 
-propaganda mit den musi­

kalischen und literarischen 

Anteilen die Erinnerung an 

eine andere Welt. Tatsächlich 

verbesserte sich im Frühjahr 

1942 auch die Stromversor­

gung wieder. 

3. Olga Bergholz – die  
Stimme Leningrads

Die Umstände und wechsel­

haften Biographien der Prot­
agonisten sind wahrscheinlich 

nur von jemandem zu verste­

hen, der ein Unterdrückungs­

regime erlebt hat oder sich 

tief in die Geschichte der Sta­

lin-Zeit einarbeitet. Eine Ah­

nung von der Problematik ver­
mittelt der in St. Petersburg 
geborene russischkundige 

BBC-Korrespondent Alexan­

der Werth (1901-1969), der ab 

1941 in der Sowjetunion lebte, 

das belagerte Leningrad 1943 

„als eingebetteter Journalist“ 

besuchte und somit im Be­

wusstsein als Augen- und Oh­

renzeuge schrieb. Er schreibt 

in „Russland im Krieg 1941-

1945“, einer der ersten gro­

ßen westlichen Darstellungen: 

„Es ist typisch, daß eine Figur 

wie die Schriftstellerin Olga 
Bergholz, die während des 

Hungerwinters 1941/42 über 

Radio Leningrad als eine der 

führenden Durchhalte-Pro­

pagandisten eine so wichtige 
Rolle spielen sollte, im Jahre 

1937 aufgrund einer phanta­

sievoll zusammengeschwin­

delten Anklage etliche Monate 

im Gefängnis zubrachte. Auch 

andere Mitglieder ihrer Fami­

lie hatten unter der Säube­

rungsaktion zu leiden. [...] Sie 
war eine typische Leningrader 

Erscheinung – eine Frau, die 

bereit war, für Leningrad ihr 

Leben zu geben, die aber in 

ihrem Innersten Stalin haßte.“ 

Olga Fjodorowna Bergholz 

(1910-1975) hatte allen Grund, 
„das System“ zu hassen – und 

für den Geheimdienst als dau­

erhaft unsicher zu gelten. Sie 
geriet 1937-1939 in stalinis­

tische Säuberungen und In­

trigen des Geheimdienstes, 

wurde gefangen gesetzt, miss­

handelt, freigelassen, reha­

bilitiert usw. Am Ende hatte 
sie nicht nur zwei Kinder im 

Kindesalter (Irina 1928-1936, 

Maya 1932-1933) verloren, 

sondern konnte infolge der 

Misshandlungen in der Haft 
nicht mehr schwanger wer­

den. Am 14. Dezember 1939 

schrieb sie über die Haft: 

„Wozu in aller Welt haben sie 

mich dieser Qual ausgeliefert? 

Wozu diese wüsten, delirie­

renden Nächte? Sie haben mir 

die Seele aus dem Leib geris­

sen, mit ihren stinkenden Grif­
feln darin herumgewühlt, hin­

eingespuckt und -geschissen, 

um sie anschließend zurück 

zu stopfen und zu sagen: Geh, 

leb weiter… Werd´ ich das? Bin 

mir nicht sicher.“  Olga Berg­

holz blieb im Visier des Ge­

heimdienstes. 1942 wollte er 

ihren Vater auf sie ansetzen.  

Als dieser sich weigerte, wur­

de er nach Sibirien deportiert, 
und seine Tochter konnte ihm 

nicht helfen. 1947 kehrte er 

nach Leningrad zurück. 1948 

starb er.

Unmittelbar nach dem Kriegs­

beginn wurde Olga Bergholz 

1941 zur Mitarbeit am Le­

ningrader Rundfunk heran­

gezogen, um kriegsbedingte 

Lücken zu füllen. Die 31jäh­

rige hatte journalistische Er­
fahrung, war aber als Autorin 

noch kaum hervorgetreten. 

Nach und nach entwickelte 

sie den Stil, der sie zur inneren 
Gesprächspartnerin der Einge­

schlossenen machte. War man 

in Leningrad anfangs noch op­

timistisch gewesen, dass die 
Rote Armee die deutschen 

Truppen bald zurückwerfen 

werde, wurde in den ersten 

Monaten der Blockade immer 

klarer, dass die üblichen Paro­

len an der Wirklichkeit abprall­

ten. 

Olga Bergholz gelang ein „Ge­

spräch unter vier Augen“, „das 



Rundfunk & Museum 101 – August 2021  33

Funkgeschichte

beim Zuhörer das Gefühl ent­

stehen läßt, ganz persönlich 

angesprochen zu sein“. Zu­

gleich distanzierten die Kon­

kretionen in ihren Gedich­

ten das Publikum von seiner 

Wirklichkeit und schufen eine 

gemeinsame. Carin Tschöpl 

(1934-2016) resümiert in ih­

rer Habilitationsschrift (1984) 
über sowjetische Lyrikdebat­
ten der Nachkriegszeit: „Am 

Leningrader Rundfunk ope­

rierte man also mit zwei prin­

zipiell verschiedenen, wenn 

auch in der Praxis nicht streng 

zu trennenden Arbeitsstilen: 
der fordernd-pathetischen 
‚harten‘ Methode und einer 

überredend-reflektiven ‚wei­
chen‘ Methode. Als Kontrast 

zum heroisierenden, publizis­

tisch-stereotypen und poe­

tisch-archaisierenden hohen 
Stil erzielt der antipatheti­

sche Gesprächsstil, wie er von 
Ol’ga Berggol’c gehandhabt 

wird, eine überraschende 

Wirkung. [... Sie] erreicht mit 

den Mitteln ‚in­

timer‘ Kammer­
lyrik und deren 

kontex tuel ler 

Gegenüberstel­

lung zum Re­

depathos eine 

beinahe sus­

pekte Breiten­

wirkung: Im 

B ew u ßt s e i n 

der zeitgenös­

sischen Hö­

rer erscheint 

gerade ihre 

Dichtung als 

p o e t i s c h e 

Ve r kö r p e ­

rung der 

Stimme des 
b e l a g e r ­

ten Lenin­

grad.“ Olga 

Bergholz 

v e r l i e h 

Leningra­

der Er­

fahrung 

n i c h t 

nur in 

dem Sinn 

Stimme, dass man sich ver­
standen wusste, sondern auch 

in dem Sinn, dass man mit ih­

rer Stimme eigene Erfahrung 
ausdrücken durfte. Der Lenin­

grader Juri Woronow schrieb 

im Rückblick: „Sie war die 

Stimme und Stütze der einge­

schlossenen Menschen. Wenn 

sie Briefe ins Große Land 

schrieben, legten sie häufig 
aus der Zeitung herausgeris­

sene Kapitel der Blockade-Po­

eme und -Gedichte der Dich­

terin bei. Aus ihnen sprach die 

Wahrheit über das Durchlebte 

und unsere Gewißheit, daß Le­

ningrad standhalten würde.“ 

Olga Bergholz steht wie kaum 

jemand anderes für Leningrad 

in der Blockadezeit. Das zei­

gen Gedenktafeln unter ande­

rem am Haus des Rundfunks, 

Straßen- und Parknamen, und 

ihr zentrales Gedicht „Nie­

mand wird vergessen, nichts 

wird vergessen.“ am Fuß der 

„Mutter Heimat“ auf dem 
Poskarjow-Friedhof, der wich­

tigsten Gedenkstätte an die 
Blockade. Zum 65. Jahrestag 

der Aufhebung der Blocka­

de (27. Januar 1944) wurden 

bei https://olgaberggolc.ru/ 
Gedichte von ihr ins Internet 

gestellt. Obwohl weithin re­

spektiert blieb ihr Leben of­
fenbar in den Vierzigerjahren 

stecken, denn danach wird 

nur noch von ihrem in diesen 

Jahren erworbenen Alkoholis­

mus berichtet. „In den letzten 

16 Jahren umgaben ‚Schmerz, 

Wein, Einsamkeit‘ (laut ihrer 

Schwester Maria Fjodorowna, 

Olga Fjodorowna Bergholz war eine russische Schriftstelle-

rin. Während des 2. Weltkrieges im belagerten Leningrad 
hat sie für den Zusammenhalt der Bevölkerung gekämpft. 
� cc wiki commons
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die 2003 starb) die Dichterin 

[...]. Im letzten Jahr ihres Le­

bens sagte sie: ‚Ich lebe durch 

Schmerz, ich schreibe durch 

Schmerz...‘“ 

4. Leningrader Symphonie
Zum Mythos Leningrad im 

Krieg gehört auch die Auffüh­

rung der Leningrader Sym­

phonie von Dmitri Schostako­

witsch am 9. August 1942. Der 

Komponist hatte das Werk 
schon vor dem Krieg begon­

nen, arbeitete aber erst ab 

Juli 1941 wieder intensiver 

daran. Am 1. September 1941 

berichtete er im Leningrader 

Rundfunk, dass er den zweiten 

Satz fertiggestellt habe.  Am 1. 
Oktober 1941 wurde Schos­

takowitsch mit seiner Familie 

aus Leningrad ausgeflogen. 
Er stellte das Werk in Kuiby­

schew (heute wieder Samara) 

fertig. Die Symphonie wurde 
am 5. März 1942 vom Orches­

ter des nach Kuibyschew eva­

kulierten Moskauer Bolschoi-

Theaters unter Leitung von 

Samuil Samossud uraufge­

führt. Die Moskauer Premiere 

am 29. März 1942 fand unter 

lebensgefährlichen Umstän­

den während eines Luftalarms 
statt. Olga Bergholz erlebte sie 
in Moskau mit: „Wie ich ihn 

[Schostakowitsch] da stehen 

sah[, um den Beifall entgegen­

zunehmen], [...] klein, zart, mit 

einer großen Brille, da dachte 

ich, ‚dieser Mann ist stärker 

als Hitler‘.“  Trotz ihrer ange­

griffenen Gesundheit wollte 
sie nach Leningrad zurück, 

weil man in Moskau die Wahr­

heit über die Lage in Leningrad 

nicht erzählen durfte.  
Schostakowitschs Widmung 

an seine Heimatstadt mach­

te die siebte Symphonie zur 

Leningrader Symphonie: „Ich 

widme meine Siebente Sym­

phonie unserem Kampf gegen 

den Faschismus, unserem un­

abwendbaren Sieg über den 

Feind und Leningrad, meiner 

Heimatstadt …“ (Prawda 29. 

März 1942) Stalin war daran 

interessiert, die Leningrader 

Symphonie zum Symbol des 

Widerstandswillens zu ma­

chen. Die Musikhistorikerin 

Dorothea Redepennig nannte 

in einem Beitrag über „Das 

Werden eines Mythos“ drei 

Gründe, die die Leningrader 

Symphonie dafür geeignet 

machten: „Im Bewusstsein 

der Welt und im Bewusstsein 

sowjetischer Musikgeschichts­

schreibung galt (und gilt) die 

Symphonie als eine deutsche 

Erfindung und als Gipfel an­

spruchsvoller Musik. So ver­

mochte sie mehr als jede an­

dere musikalische Gattung[,] 
als Waffe der Kultur in den 
Händen eines sowjetischen 
Komponisten der Unkultur 

des nationalsozialistischen 
Deutschland Einhalt zu gebie­

ten. Diese Kraft konnte die 
Symphonie über ideologische 

und nationale Grenzen hin­

weg entfalten, weil sie instru­

mental blieb, sich also nicht 

über einen (kommunistischen) 
Text festlegte. Šostakovič tat 
ein übriges [sic], indem er auf 

der Partitur vermerkte: ‚Der 
Stadt Leningrad gewidmet.‘“  

Die Leningrader Symphonie 

war auch Medium der Public 

Diplomacy bei den West-Alli­

ierten. Die Erstaufführungen 
in Großbritannien (22. Juni 

1942) und in den USA (19. Juli 

1942) wurden jeweils von der 

BBC bzw. der NBC landesweit 

übertragen. Man riss sich um 

die Aufführungsrechte. Be­

merkenswert ist aber auch, 

dass die Kritiken im Westen 
schon damals den symboli­

schen Wert höher einordne­

ten als den musikalischen.  

Auch in Leningrad musste 

die Symphonie aufgeführt 

werden. Ein Sonderflugzeug 
brachte im Juni 1942 die Or­

chesterpartitur nach Lenin­

grad. Das Ansinnen ignorierte 

die Leningrader Realität. Die 

Leningrader Philharmoniker 

des mit Schostakowitsch ver­

bundenen Jewgeni Mrawin­

ski waren nach Nowosibirsk 

evakuiert. Das Rundfunkor­

chester hatte unter Karl Eli­
asberg (1907-1978, Dirigent 

1937-1950) von September bis 

Dezember 1941 noch regel­

mäßig gespielt.  Der Zeitzeu­

ge Juri Woronow beschreibt 

die Gefühle im Nachhinein so: 

„Daß aber alles das gesche­

hen konnte, schleppten sie 

sich durch die verletzte Stadt 

und durch ihr Schweigen. Auf 

Schlitten schleiften hinter ih­

rem Rücken die Waldhörner, 

die Bässe und die Geigen... 

Niemand erfuhr, daß oben 

auf der Bühne ein Arzt sich 
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in die letzte Reihe schob und 

daß gleich neben ihm, sollte 

es Ausfall geben, zwei Geiger 

standen und ein Trommler 

schon die Stöcke hob. Und ihr 

Konzert begann im Lärm der 

Kanonade, die wie gewöhnlich 

alles rings in Atem hielt. Ein 

unsichtbarer Sprecher aber 

sagte: Achtung! Sie hören Le­

ningrad! Unser Orchester der 

Blockade spielt.“ Auch der 

Leningrader Iosif Rajskin be­

tonte 2011, dass die Musik in 

Leningrad 1941/42 nicht auf 

die Leningrader Symphonie 

reduziert werden darf. 

Tatsächlich hatte die Stadtfüh­

rung im April 1942 wieder ein 

Konzert durchführen lassen, 

um die Moral der Stadt zu he­

ben. „Gegen Ende des Winters 

1942 war der Leiter des Kunst­

referats der Stadt Leningrad 

noch ans Bett gefesselt. Er bat 
den Direktor des Rundfunkor­

chesters, Karl I. Eliasberg, zu 

sich. [...] [Der ebenfalls an Dys­

trophie leidende] Eliasberg 

brachte eine Liste der Mitglie­

der seines Orchesters mit; 27 

Namen waren schwarz durch­

gestrichen. Diese Musiker wa­

ren gestorben. Die Namen der 

lebensgefährlich an Dystro­

phie erkranken Künstler waren 

rot unterstrichen; acht Namen 

waren nicht unterstrichen. 

Das waren die Gesunden.“ 

Durch einen Aufruf im Rund­

funk konnte man Ende März 

30 Musiker zu Proben versam­

meln, um am 5. April 1942 das 

gewünschte Konzert zu geben. 

„Eliasberg erschien im Frack 

und gestärktem Hemd am Di­

rigentenpult. Darunter hatte 
er eine Steppjacke an. Er stand 

hochaufgerichtet vor dem Or­

chester, obwohl man ihn auf 

dem Weg zum Theater hatte 
stützen müssen. [...] Das Kon­

zert dauerte nicht lange. Die 

Musiker waren zu schwach.“ 

Bei den früheren Rundfunk­

konzerten hatte Eliasberg 
darauf geachtet, dass die 

Musikauswahl zum Gesund­

heitszustand der verfügbaren 

Musiker passte. Darauf konnte 

bei der der Leningrader Sym­

phonie natürlich keine Rück­

sicht genommen werden. Für 

die Aufführung wurden alle 
irgendwie verfügbaren Mu­

siker Leningrads mit Extra-

Rationen, so schmal sie auch 
waren, aufgepäppelt. Nicht 

alle, die mit probten, erlebten 

Kutter transportieren über den Ladogasee Lebensmittel in die belagerte Stadt, September 1942.
� © RIA Novosti archive, #397 / Boris Kudoyarov / CC-BY-SA 3.0
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am 9. August 1942 auch die 

Aufführung. Am Ende grup­

pierte man das Notorchester 

rund um den Rest des Rund­

funkorchesters. Olga Bergholz 

erinnert sich an den Dirigen­

ten so: „Karl Eliasberg bestieg 
das Podium des Dirigenten. Er 

trug einen Frack, einen echten 

Frack, wie es sich für einen Di­

rigenten gehört, obwohl er an 

seinem abgemagerten Körper 

herunterhing wie von einem 

Kleiderbügel.“  Olga Bergholz 

berichtet von tiefer emotiona­

ler Bewegung nach den ersten 

Takten, obwohl doch die Le­

ningrader durch Hunger und 

Leid abgestumpft waren und 
eigentlich keine Tränen mehr 

hatten. 
Zu den mythischen Geschich­

ten gehört, dass während der 

Aufführung die Geschütze 
schwiegen. „Der Chef des Sta­

bes der deutschen Achtzehn­

ten Armee, General Friedrich 

Ferch, befahl, als er feststellte, 

daß die deutschen Truppen 

die Symphonie im Radio mit­

hörten (die Sendung wurde 

in alle Teile der Sowjetunion 

und über Kurzwelle nach Eu­

ropa und Nordamerika aus­

gestrahlt), den Raum um die 

Philharmonie mit Artilleriefeu­

er zu belegen. Aber der Artil­
lerist [Leonid] Goworow hatte 
an diese Möglichkeit gedacht.“  

Der neue Befehlshaber ließ die 

Leningrader Geschütze nicht 

mehr bloß auf deutsches Feu­

er „antworten“, sondern setz­

te sie systematisch zum Nie­

derringen deutscher Batterien 

ein. Die Quellen von Harrison 

Salisbury sind sich nur nicht 

einig, ob die Leningrader ihr 

Schutzfeuer schon vor oder 

erst während der Aufführung 
abgaben. 2011 sind sich die 

Autoren einig, dass die Artil­
lerie pro-aktiv die deutschen 
Batterien niedergerungen 
hatte. 
Der Dirigent Karl Eliasberg, der 

seinerzeit auch unter geheim­

dienstlicher Beobachtung 

stand, wurde nach dem Welt­

krieg nicht Teil des Mythos Le­

ningrad, sondern musste sich 

in der Provinz durchschlagen. 

Deshalb sollte erwähnt wer­

den, dass seine Konzertarbeit 

über die beiden erwähnten 

Aufführungen hinausging und 
auch ihre Momente hatte. Lev 
S. Marchasev berichtet, „dass 

auch die Deutschen auf der 

anderen Seite der Front zuhör­

ten. Viele Jahre später, zwanzig 

werden es gewesen sein, kam 

zu Eliasberg, dem Dirigenten 

des Orchesters, ein schon äl­

terer Mann und sagte: ‚Wissen 

Sie, ich lag im Herbst und Win­

ter 1941 hier, vor Leningrad, in 

den Schützengräben. Schau­

en Sie, ich zeige Ihnen etwas.‘ 

Und er zeigte ein kleines Ta­

gebuch, in dem alle Konzerte 

des Symphonieorchesters des 

Leningrader Radios unter der 

Leitung Eliasbergs verzeichnet 

waren. Beethoven war beson­

ders hervorgehoben. Und die­

ser Mann sagte: ‚Wissen Sie, 

als ich all das hörte, habe ich 

schon am Ende dieses Jahres 

begriffen - wir werden Lenin­

grad niemals nehmen. Wenn 

in einer belagerten Stadt so 

etwas passieren kann, werden 

wir niemals in Leningrad ein­

marschieren.‘“ 

5. Konkurrierende 

Mythenbildung

Die Osteuropa-Historikerin 

Heidi Hein-Kircher beschreibt 

in einem Aufsatz für die Bun­

deszentrale für politische Bil­
dung politische Mythen unter 
anderem so: „Charakteristisch 
für einen politischen Mythos 
ist, dass er sich durch kom­

primierte, mitreißende Bilder 

bzw. Erzählungen auszeichnet. 

Dies führt dazu, dass andere 

Sachverhalte von der mythi­

schen Narration ‚übersehen‘ 
bzw. vernachlässigt werden. 

Damit wird ein Ereignis, Sach­

verhalt oder die Leistung einer 

Person über Gebühr bewertet 

und glorifiziert. Ein politischer 
Mythos ist eine Erzählung 

über eine ‚Meisterleistung‘, 

die die Vergangenheit zumin­

dest sehr stark idealisiert.“  

Solche Erzählungen sind schon 

angeklungen: die für ihre Hei­

matstadt zusammenstehende 

Bevölkerung, die historische 

Kulturstadt, die sich der fa­

schistischen Unkultur entge­

genstemmt, die leidende Stadt, 

die sowjetische Heldenstadt. 
Und man wird auch die Selbst­

stilisierung von Olga Bergholz 
und Dmitri Schostakowitsch 

nicht ignorieren dürfen.

Die Geschichtsschreibung zur 

Leningrader Blockade und die 

Anfänge der sowjetischen Er­
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innerungspolitik reichen bis 
in die Kriegszeit selbst zurück.  

So begann die Führung Lenin­

grads noch 1942 während der 

Blockade an ihrer Darstellung 

der Ereignisse. 

Aber: Ein 1944 eröffnetes Mu­

seum, in dem die Blockade 

geschildert und Erinnerungs­

stücke aufbewahrt wurden, 
wurde nach einem Besuch 

des Moskauer Politbüromit­

glieds Georgi Malenkow 1949 

geschlossen. Er hatte genau 
erkannt, dass das hier öffent­
lich erzählte Schicksal Stalins 

Ruf beschädigen würde. Der 

1948 herausgegebene Muse­

umsführer würdigte zwar den 

Feldherrn und Generalissimus, 

aber die Ausstellungsstücke 

sprachen lauter. Einige über­

lebende Leningrader Literaten 

fassten ihre Erinnerungen in 

bekannten Werken zusam­

men, so Olga Bergholz in „Le­

ningrader Tagebuch“ (1944) 

und „Hier spricht Leningrad“ 

(1946) und Alexander Boris­

sowitsch Tschakowski (1913-

1994) im mehrbändigen Ro­

man „Es war in Leningrad“ 

(1944, 1945, 1947). Weitere 

Zeugnisse Leningrader Lite­

raten wurden teils nicht ver­

öffentlicht, teils umgeschrie­

ben oder wie auch Bergholz‘ 

Werke wieder eingezogen. Bei 

einem parteiinternen Macht­

kampf („Leningrader Affäre“) 
wurden bis 1953 mehrere 

Tausend Stadtverantwortliche 

in Partei und Militär und wei­

tere Zeitzeugen der Leningra­

der Blockade beseitigt.  Damit 
waren auch die lokalpatrioti­

schen Motive erst einmal eli­
miniert.

Leningrad wurde am 1. Mai 

1945 zusammen mit anderen 

Städten der Titel Heldenstadt 

verliehen. Das Bild von der 

Verteidigung der Heimat und 

dem Sieg über den Faschismus 

unter Führung Stalins und der 

KPdSU überdeckte bis in die 

Zeit der Perestroika persönli­

che Schicksale. 

Jahrzehntelang hatte die sow­

jetische Bevölkerung kein un­

geschöntes Bild über das Leid 

in Leningrad, abgesehen von 

eventuellen Familientraditio­

nen der Blokadniki. Seit den 

1980er-Jahren und der zuneh­

menden Öffnung der Archive 
werden weitere Geschichten 

erzählt: Von falschen Ent­

scheidungen und Einschät­

zungen, von der Inkaufnahme 

menschlichen Leidens und von 

Lebensmittelprivilegien der 
Nomenklatura, während es an­

dernorts auch Kannibalismus 

gab. In den letzten Jahrzehn­

ten gab es darum noch einmal 

einen Schub an Zeitzeugenli­

teratur, ähnlich wie Dokumen­

te der Familiengeschichte für 

die Geschichtsschreibung neu 

entdeckt wurden. 

Dieser Artikel von Prof. Bie-
ner ist eine wissenschaftliche 
Arbeit. In unserer Zeitungs-
fassung fehlen die Angaben 
der wissenschaftlichen Li-
teratur und der Zitate. Den 

Artikel ohne diese Kürzun-
gen finden Sie online unter 

http://www.biener-media.
d e/ b i e n e r - r a d i o a r t i ke l .
htm#literatur.

Unser Gastautor Prof. Dr. Hansjörg Biener (*1961) in Stichworten:
• seit den Siebzigerjahren hobbymäßige Beschäftigung mit Rund­

funkfernempfang.

• seit den Achtzigern Autor bei entsprechenden Fachzeitschriften.
• 1991 Promotion in Erlangen über internationale christliche Sen­

der.

• seit den 2000ern Mitglied im Förderverein des Rundfunkmuse­

ums.
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Das analoge Museum in der  

digitalen Welt der sozialen Medien
Museen brauchen die neue Öffentlichkeit 

Von Kristin Oechsle 

„Wir leben im digitalen Zeit-
alter“ – diesen Satz hört man 
ständig. Onlineshopping, bar-
geldloses Bezahlen und Zug-
tickets auf dem Smartphone 
gehören bereits zur Norma-
lität. Dazu zählen auch die 

sozialen Medien. Apps wie 

Facebook, Instagram und Tik-
Tok wurden bereits milliar-
denfach heruntergeladen.

Mein Name ist Kristin, ich bin 
18 Jahre alt und mache seit 

September 2020 einen Bun­

desfreiwilligendienst im Rund­

funkmuseum. Meine Haupt­

aufgabe ist das Bespielen des 

Facebook- und Instagram-

Profils des Museums. Das ist 
auch für mich Neuiland: Ich 

selbst nutze die PlatÚormen 
zwar privat, habe dies vorher 

aber noch nie professionell 

gemacht und besonders nicht 

für ein Museum. Mittlerweile 
sind seit dem Beginn meines 

Bundesfreiwilligendienstes 

fast zehn Monate vergangen. 

In dieser Zeit ist viel passiert 

und ich habe einiges zum 

Thema Social Media für Kul­

tureinrichtungen dazugelernt, 

das ich gerne mit Ihnen teilen 

möchte. 

Was sind denn eigentlich 

diese sozialen Medien?

Facebook und Instagram zäh­

len derzeit zu den beliebtes­

ten Social-Media-PlatÚormen. 
Erstellt man sich dort sein ei­

Kristin Oechsle ist die junge Social 
Media Expertin im Rundfunkmuse-

um. � Foto: Klink

Soziale Medien
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genes Profil, kann man selbst 
Bilder und Videos hochla­

den, aber auch mit den Bei­

trägen anderer Nutzer:innen 

interagieren. Das „liken“ ist 

hier essentiell, es kommt aus 
dem Englischen und bedeu­

tet nichts weiter, als etwas 

mit „Gefällt mir“ zu markie­

ren. Zusätzlich kann man ei­

nen Beitrag auch kommentie­

ren oder ihn teilen, sprich an 

Freunde weiterleiten. Gefällt 

mir ein Profil besonders gut, 
kann ich es kostenfrei abon­

nieren, so sehe ich direkt, 

wenn dort ein neuer Beitrag 

online geht. Ich bin dann ein 

„Follower“ dieses Accounts.

Die grundsätzliche Idee von 

Facebook und Instagram 

war es, sich mit Freunden zu 

vernetzen, gegenseitig aus­

zutauschen und Erlebnisse zu 

teilen. Mit der Zeit sind die 

PlatÚormen stetig gewach­

sen. Immer mehr Menschen 

sind mit einem eigenen Profil 
vertreten und das auf der gan­

zen Welt verteilt. Dadurch ist 

die Möglichkeit geboten, auch 

mit neuen Leuten in Kontakt 

zu treten, egal ob aus der 

Umgebung oder dem anderen 

Ende der Welt.

Mittlerweile haben sich die 
sozialen Medien zu einer 

eigenen Branche entwickelt 

und sind nicht mehr wegzu­

denken. Manche Profile haben 
Millionen von Followern, Likes 

und Kommentaren. Dazu 

zählen nicht nur berühm­

te Schauspieler:innen oder 

Musiker:innen, sondern auch 

sogenannte „Influencer“, die 
auf den PlatÚormen ihren 
Lebensunterhalt verdienen. 

Dabei handelt es sich meist 

um Privatpersonen, die zu ver­

schiedenen Themen, wie zum 

Beispiel Mode, Computer­

spiele, Essen, Sport und vie­

lem mehr, Beiträge veröffent­
lichen und dadurch bekannt 

geworden sind. Die Berufs­

bezeichnung leitet sich vom 

Englischen Wort für „Einfluss“ 
ab. Durch ihre vielen Follower 

haben Influencer eine große 
Reichweite und erhalten des­

wegen gut dotierte Verträge 
mit Unternehmen, für deren 

Produkte sie auf ihren Profi­

len werben. So funktioniert 
moderne Werbung!

Bei den Sozialen Medien gibt 

es kein richtig und falsch. 
Jeder kann sie nutzen, wie 

er möchte. Für manche ist es 

der Beruf und für andere ein­

fach ein netter Zeitvertreib 
zwischendurch. Inhaltlich sind 

der Kreativität keine Grenzen 
gesetzt. Ich kann hochladen, 

liken und kommentieren, was 
ich will, so kann ich auch als 

stiller Nutzer im Hintergrund 
agieren, ohne jemals eigene 

Inhalte zu produzieren. Ich 

kann selbst entscheiden, wie 

viel ich von mir zeigen möch­

te. Alles ist mit Vorsicht zu 

genießen und keineswegs 

sollte man blind persönliche 

Daten preisgeben. Geht man 

jedoch verantwortungsbe­

wusst mit den Sozialen Medi­

en um, bieten sie einem ne­

ben der sozialen Komponente 

auch Unterhaltung, Informati­

onen und vieles mehr.

Wie passt das Rundfunk
museum da rein?  

Ob und wie man solche Platt­

formen nun also verwenden 

möchte, muss man persönlich 

entscheiden. Wie sieht es aber 

mit Institutionen wie dem 
Rundfunkmuseum aus? Kön­

nen auch diese Social Media 

nutzen? Mittlerweile sind sehr 
viele Museen aus der ganzen 

Welt mit einem eigenen Pro­

fil vertreten und haben teil­
weise eine riesige Reichweite. 

So zum Beispiel das Deutsche 

Museum in München mit über 

10.000 Followern.

Das Rundfunkmuseum ist 

ebenfalls auf Facebook und 

Instagram zu finden und lädt 
dort regelmäßig Bilder und 

Videos hoch. Derzeit hat das 

noch recht neue Instagram-

Profil circa 300 Abonnenten, 
das Facebook-Profil bereits 
etwas über 1000. Ein Bild oder 

Video hat im Durchschnitt 20 
bis 25 likes und erreicht teil­

weise hunderte oder sogar 

tausende Personen. Die Bei­

träge lassen sich in verschie­

dene Kategorien unterteilen, 

die wiederum verschiedene 

Ziele verfolgen. Das alles be­

nötigt ein gutes Konzept und 
einen abgestimmten Redakti­

onsplan.

 

Im Prinzip ist der Internetauf­

tritt einer Einrichtung nichts 
weiter als ein großes Aus­

hängeschild und natürlich 

Soziale Medien



Rundfunk & Museum 101 – August 202140 

möchte man beim Nutzer:in 

den bestmöglichen Eindruck 

hinterlassen. Das bedeutet 

jedoch nicht nur freundlich 

und professionell zu wirken. 

Nahbarkeit und Authenti­

zität sowie die Vermittlung 
von Inhalten sollten ebenso 

im Vordergrund stehen. Be­

sonders Jugendliche, die sehr 

viel in den Sozialen Medien 

unterwegs sind, haben oft 
einen falschen Eindruck von 

Museen. Viele halten sie für 

langweilig, spießig und altmo­

disch. Durch Fotos und Videos 

zur musealen Arbeit, können 

Besucher:innen einen Blick 

hinter die Kulissen werfen und 

die Menschen hinter der Ein­

richtung kennenlernen. Das 

Rundfunkmuseum hat hierfür 

zwei fortlaufende Serien. Das 

Format „RFM Backstage“ gibt 

Einblicke in Projekte wie bei­

spielsweise die Inventarisie­

rung oder Arbeiten in der Aus­

stellung. Bei der Videoreihe 

Mein Lieblingsobjekt“ stellen 

Mitarbeiter:innen ihr persön­

liches Highlight in der Aus­

stellung oder dem Depot vor. 

Dabei lernt man nicht nur die 

Person besser kennen, son­

dern lernt gleichzeitig etwas 
über das Gerät und dessen ge­

schichtlichen und technischen 

Hintergrund.

Damit wären wir bereits bei 

meinem nächsten Punkt: dem 

Bildungs- und Vermittlungs­

auftrag. Denn dieser kann zu­

sätzlich zur Museumspädago­

gik vor Ort im Museum, auch 

virtuell umgesetzt werden. 

Das bedeutet nicht, dass das 

analoge Angebot eins zu eins 

auf das digitale übertragen 

werden kann. Geschickt ge­

nutzt ergänzen sich Digitales 

und Analoges wunderbar und 

erzeugen Synergie-Effekte. 
So können digitale Angebote 

beispielsweise der Vor- und 

Nachbereitung des analogen 

Besuches dienen und werten 

diesen qualitativ auf. Wäh­

rend Führungen im Museum 

etwa eine Dreiviertelstunde 

dauern, haben unsere Videos 

eine Länge von zwei bis fünf 

Minuten. Was sich sehr kurz 

anhört, ist für Instagram und 

Facebook bereits ziemlich viel. 

Man muss bedenken, dass vie­

le Nutzer:innen per Zufall auf 

das Profil des RFM stoßen und 
nicht aktiv danach gesucht 
haben. Oftmals muss zuerst 
ein prinzipielles Interesse an 

Kultur, Technik und natürlich 

Rundfunk geweckt werden. 

Deshalb fokussieren sich unse­

re Videos meist auf ein einzel­

nes Gerät und erklären dieses 

so, dass kein weiteres Vorwis­

sen benötigt wird. Durch ver­
schiedene Perspektiven und 
Kameraeinstellungen können  

Details gezeigt werden, die 

man auf den ersten Blick nicht 

direkt entdeckt hätte. Natür­
lich sind wenige Minuten bei 

weitem nicht genug, um die 

komplette Rundfunkgeschich­

te zu erklären. Deswegen soll 

jeder Beitrag Lust auf mehr 

machen. So wird jemand, 

der zufällig auf das Profil des 
Rundfunkmuseums gestoßen 

ist, vielleicht zum Follower 

und schlussendlich zum analo­

gen Besucher.

Für Letzteres ist es entschei­

dend, einen Überblick über 

alle wichtigen Informationen 
für einen Museumsbesuch zu 

geben. Genau wie man Wer­

bung in der Zeitung, oder 

Öffnungszeiten auf der Web­

site einstellt, kann man dies 

auch auf Instagram oder Fa­

cebook. Über die Chat- oder 

Kommentarfunktion kann der 
Nutzer:in ganz einfach in Kon­

takt mit dem Museum treten. 

So können Fragen zum anste­

henden Besuch oder einem 

der Beiträge ganz schnell und 

unkompliziert geklärt werden. 

Diese Funktionen machen au­

ßerdem interaktive Formate 
möglich. Das beliebteste For­

mat des RFMs auf Instagram 

ist die Serie „Wissen mit Leo“, 

die genau diese Interaktivität 
bietet. Hierbei handelt es sich 

ebenfalls um kurze Videos, in 

denen unser Mitarbeiter in 

der Museumspädagogik Leo 

Ley verschiedene Themen 

und Objekte erläutert und 

anschließend eine Quizfrage 

stellt. Leo ist schon seit einigen 

Jahren im Rundfunkmuseum 

angestellt und hat für die Mu­

seumspädagogik schon viele 

Rätsel entworfen. Am Ende 

jeder Folge wird das Publikum 

aufgefordert, seine Antwort in 

die Kommentare zu schreiben. 

Diese Form der Interaktion 
bindet Zuschauer:innen an das 

Museum. Ein paar Tage später 

löst Leo das Rätsel auf und er­

Soziale Medien
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klärt die richtige Antwort in 
einem weiteren kleinen Video. 

Bisher drehten sich die einzel­

nen Folgen beispielsweise um 

das Grammophon, die Juke­

box, das Polyphon und die 

Beatles. In den Kommentaren 

wurde immer fleißig mit ge­

raten. Es hat sich bereits ein 

fester Stamm gebildet, der bei 

jeder Ausgabe von „Wissen 

mit Leo“ dabei ist und seine 

Antworten in die Kommenta­

re schreibt. Auch sonst gab es 

sehr viel positives Feedback. 
Immer wieder bekommt Leo 

Komplimente für sein Auftre­

ten und seinen Charme, mit 

dem er die unterschiedlichs­

ten Menschen erreicht und 

für unsere Quiz-Videos begeis­

tert.

Genau wie sich Freunde in 

den sozialen Medien aus­

tauschen können, kann das 

also ein Museum mit seinen 

Besucher:innen, allerdings 

ebenso mit anderen Kulturein­

richtungen, ohne dabei an den 

Standort gebunden zu sein.  

Egal ob Nürnberg, Berlin oder 

sogar New York – im Internet 

ist alles nur einen Mausklick 

entfernt. Die Einrichtungen 
können Erfahrungen teilen, 

einander Tipps und Inspira­

tion geben und gemeinsame 
Projekte starten, um unter 

anderem ihre Reichweite zu 

steigern.

Ein Blick hinter die Kulissen: 
So entstehen Videos im RFM
Wie die Arbeit mit diesen 

PlatÚormen konkret aussieht, 
möchte ich anhand eines Bei­

spiels zeigen. Hierfür nehmen 

wir uns ein „Wissen mit Leo“-

Video zur Hilfe und gehen den 

Arbeitsprozess gemeinsam 

Schritt für Schritt durch. Denn 
bis so ein Video hochgeladen 

werden kann, ist es ein weiter 

Weg.

Die Wirkung und Reichweite von Social Media-Maßnahmen lässt sich exakt messen.      Foto: Oechsle

Soziale Medien
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Es beginnt mit der Themenfin­

dung. Um die Serie abwechs­

lungsreich zu halten, sollten 

ähnliche Geräte nicht direkt 

hintereinander behandelt wer­

den. Nach der Jukebox, mit der 

man Musik hört, hat sich zum 

Beispiel das folgende „Wissen 

mit Leo“-Video um den Kuba 

Kometen, sprich einen Fernse­

her gedreht, gefolgt von einer 

Episode über Max Grundig. 

Man muss also neben dem 

derzeit produzierten Video 

stets die anderen Folgen 

im Blick haben. Ein Upload­

plan mit Terminen und einer 

Übersicht über die verschie­

denen Serien garantiert dies. 
Nachdem Leo verschiedene 

Themenvorschläge gebracht 

und wir uns auf eines fest­

gelegt haben, beginnt er, ein 

Skript zu schreiben. Dieses 

muss klar und verständlich 

formuliert sein, alle wichti­

gen Informationen enthal­
ten und dabei spannend und 

unterhaltsam bleiben. Nach 

einer Recherche über das 

jeweilige Thema, ist es wich­

tig sich auf einen Teilaspekt zu 
fokussieren, denn auch unsere 

„Wissen mit Leo“-Videos sind 

nur wenige Minuten lang. 

Dann folgt Leos Spezialeinheit:  

Für jede Folge überlegt er 

sich eine passende Frage mit 

Antwortmöglichkeiten. Diese 

darf selbstverständlich nicht 

zu schwer aber auch nicht zu 

einfach sein. Zum Schluss wird 

das Publikum aufgefordert, 

seine Antwort in die Kommen­

tare zu schreiben und in den 

nächsten Tagen wieder auf 

dem Profil des RFM vorbeizu­

schauen, um die Auflösung zu 
sehen. Danach fehlt nur noch 

eine kleine Verabschiedung. 

Ist dieses Skript nun geschrie­

ben, korrigiert und eingeübt, 

kann es endlich ans Drehen 

gehen. Den Drehort passen 

wir dem Thema des Videos 

an. Wichtig ist außerdem die 

Akustik. An zwei Drehta­

gen werden für jeweils eine 

Stunde die Sequenzen mit Leo 

gedreht. Anschließend Detail­

aufnahmen vom Gerät, wenn 

möglich auch in Aktion, so wird 
das Video lebhafter. Die einzel­
nen Szenen werden hinterher 

im Schnitt aneinandergefügt. 
Ich suche mir die besten Takes 

aus und füge Effekte für wei­
chere Übergänge ein. Durch die 

Einblendung von Text und Bild 

können bestimmte Aspekte 
verdeutlicht oder hervorgeho­

ben werden. Es sollten keine zu 

großen Pausen entstehen, das 

Video soll möglichst schnellle­

big sein. Deswegen lege ich oft 
die Tonspur eines Videos über 

die Detailaufnahmen des Ge­

räts, sodass man dieses direkt 

sehen kann, während Leo es 

erklärt. 

Wie lange die Videobearbei­

tung dauert, ist unterschied­

lich. Manchmal ist man in­

nerhalb einer Stunde fertig, 
manchmal braucht man den 

ganzen Tag. Wertige Social-
Media-Beiträge bedeuten 

Aufwand. Jedoch zahlt sich 

dieser Aufwand aus. Hat man 

es geschafÚ, geht es endlich 
ans Hochladen. Das Video 

braucht ein Titelbild, einen 

Titel und vor allem eine pas­

sende Beschreibung, die In­

teresse weckt. Außerdem 

kann ein Standort hinzuge­

fügt oder ein anderes Profil 
verlinkt werden. Das eigent­

liche Veröffentlichen geht 
dann ganz einfach durch 

einen einzelnen Mausklick. 

Das „Wissen mit Leo“-Video ist 

nun online und kann von allen 

Nutzer:innen angeschaut wer­

den. Die Arbeit ist damit aber 

noch nicht getan. Ein paar Tage 

später muss das ebenfalls fer­

tig gedrehte und geschnittene 
Lösungsvideo hochgeladen 

werden und auf die Kommen­

tare der ursprünglichen Folge 

geantwortet werden. Dann hat 

man es geschafÚ! Doch aufge­

passt – nach dem Video ist vor 

dem Video und die nächste 

Folge „Wissen mit Leo“ wartet 
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RFM intern

Das Rundfunkmuseum der Stadt 
Fürth wurde am 29. Oktober 

1993, dem 70. Geburtstag des 

Rundfunks in Deutschland, in 

Fürth-Burgfarrnbach eröffnet. 
Am 15. September 2001 erfolgte 

eine Wiedereröffnung mit größe­

rem Platzangebot an der Kurgar­

tenstraße 37a in der alten Direkti­

on auf dem Gelände der früheren 

Grundig-Zentrale, der jetzigen 

„Uferstadt“. 

Trägerin des Rundfunkmuseums 

ist die Stadt Fürth. Unterstützt 

wird das Rundfunkmuseum vom 

als gemeinnützig anerkannten 

„Förderverein des Rundfunkmuse­

ums der Stadt Fürth e.V.“. Die Ge­

schäftsstelle des Fördervereins be­

findet sich im Rundfunkmuseum. 

Die Adresse lautet:

Rundfunkmuseum der Stadt Fürth

Kurgartenstraße 37 a

90762 Fürth

Telefon: (0911) 9743720

Fax: (0911) 9743721. 

Homepage:

www.rundfunkmuseum.fuerth.de 

Mail: e-mail: foerderverein-rfm-

fuerth@t-online.de

Öffnungszeiten:
Dienstag bis Freitag: 12-17 Uhr

Samstag, Sonntag, Feiertag: 10-17 

Uhr. Für Gruppen u. Schulklassen Ter­

mine auch außerhalb der Öffnungszei­
ten. Am letzten Donnerstag im Monat 

lange Abendöffnung bis 22 Uhr. Mon­

tags ist das Museum geschlossen.  

Allerdings ist das Museum bis auf 
weiteres coronabedingt geschlos-
sen. 

Eintrittspreise:
Erwachsene: 4,- Euro

Ermäßigt: 3,- Euro

Schüler im Klassenverband: 2,- 

Familienkarten: 7,- / 9,- Euro

Lage:

Das Rundfunkmuseum liegt im Os­

ten der Stadt Fürth direkt an der 

Stadtgrenze zu Nürnberg in der alten 

Direktion der Firma Grundig auf dem 
Gelände der jetzigen „Uferstadt“. 

Koordinaten des Museums:

49 Grad 28 Minuten 11 Sekunden

Nord 11 Grad 00 Minuten 51 Sekun­

den Ost 

Höhe über NN 295,6 m

So erreichen Sie uns: 

Mit der U-Bahn

Linie 1, Haltestelle Stadtgrenze, dann 

ca. 200 m zu Fuß Richtung Uferstadt

Mit dem Auto 

* Frankenschnellweg A 73 Ausfahrt 

Nürnberg Doos / Fürth Südstadt

* von Norden kommend gleich 

rechts zur Kurgartenstraße

* von Süden kommend rechts zur 

Stadtgrenze, 2. Ampel rechts zur Kur­

gartenstraße 

Parkplätze: 

Stellplätze direkt beim Museum, 

Zufahrt über die Dr.-Mack-Straße  

(„Bei der Bäckerei Beck 3 x rechts“)  

Zugang zum Museum:

Das Museum liegt direkt hinter dem 

fünfstöckigen Verwaltungsgebäude in 

der Kurgartenstraße 37a. 

Zu Fuß gehen Sie durch die Passage an 

der Kurgartenstraße 37. Der Zugang 

ist ausgeschildert. 

So finden Sie uns 
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schon darauf, produziert zu 

werden.

Auch die Corona-Pandemie 
hat ihren Einfluss

Die Reichweite auf Social-Me­

dia ist besonders im vergan­

genen Jahr immer wichtiger 
geworden. Nachdem Kultur­

einrichtungen aufgrund von 

Corona schließen mussten 

und erst sehr spät wieder öff­

nen durften, war es wichtig, 
dennoch präsent zu bleiben. 

Nachdem alles andere wegge­

fallen ist, blieb nur noch das 

digitale Angebot auf der Web­

site oder den sozialen Medien, 

um neue Leute für Rundfunk 

und Technik zu begeistern, 

sowie Stammkunden auf dem 

Laufenden zu halten. 

Das heißt jedoch nicht, dass 

jetzt, wo das Rundfunkmuse­

um wieder geöffnet hat, die 
sozialen Medien auf einmal 

„out“ sind. Instagram und 

Facebook sind keine Not­

lösungen, sondern werden 

dauerhaft genutzt und sollten 
auf jeden Fall weiter bespielt 

werden, wenn man als Muse­

um aktuell bleiben möchte. 

Wie Sie sehen, sind die sozi­

alen Medien ein breites Feld 

mit unzähligen Möglichkeiten, 

mit denen Spaß aber auch 

Arbeit verbunden sind. Ohne 

die wunderbaren Trümpfe 

des Rundfunkmuseums wie 

die Grundig-Geschichte des 

Hauses oder die spannenden 

Radios, Grammophone, Plat­

tenspieler und mehr würde 

Social-Media jedoch nicht 

funktionieren. 
Schauen Sie doch mal auf unse­

ren Kanälen vorbei und machen 

Sie sich ihr eigenes Bild von 

dem Ganzen. Wir freuen uns, 

Sie als digitale Besucher:innen 

auf unseren Social-Media-Pro­

filen begrüßen zu dürfen!

Hier entsteht „Wissen mit Leo“ 
von Leo  Ley. � Foto: Oechsle
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Vorstand des Fördervereins
1. Vorsitzender: Robert Vogl
2. Vorsitzender: Wolfgang Kunert
Schriftführer: n.n.
Schatzmeister: Werner Lindner
Technik: Martin Dittrich
Chefredakteur der R&M: Rainer Lindenmann
Beirat des Fördervereins
Petra Büttner, Manfred Hofmann, Hermann Klink, Rudi 
Lindner, Hermann Strohbach, Brigitte Holl.

Geschäftsstelle
Kurgartenstraße 37, D-90762 Fürth
Postadresse: Postfach 1520, 90705 Fürth

e-mail: foerderverein-rfm-fuerth@t-online.de
www.rundfunkmuseum.fuerth.de
Wir danken unseren Inserenten und bitten um deren 
freundliche Beachtung. 
Namentlich gekennzeichnete Artikel bringen die 
Meinung des Autors um Ausdruck. 
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Wie geht‘s weiter im Museum?

Von Philipp KnöchelVon Philipp Knöchel
Das Rundfunkmuseum wird 
baulich saniert und museal 

neugestaltet. Dabei werden 

die Weichen für die Zukunft 
gestellt. Gleichzeitig sollen 
der besondere Charakter des 

Museums sowie das einzigar-
tige und geschichtsträchtige 
Gebäude in Form der ehe-
maligen Grundig-Direktion 
erhalten und Teil der Neuge-
staltung werden. 

Die Planungen sind bereits 
voll im Gange, so sehen die 
kommenden Schritte aus:

Öffnung und Schließung  
des Museums

Seit dem 11.6. ist das Museum 

wieder geöffnet. Im Juli und 
August gelten die regulären 

Öffnungszeiten (auch am XXL-
Donnerstag).

Ab September ist das Museum 

geschlossen und geht vorerst 

„auf Sendepause“. Im August 

wird das Museum mit den 

„bye-bye-Wochen“ gebüh­

rend verabschiedet. Im Rah­

men dessen wird es ein ab­

wechslungsreiches Programm 

geben. Freitag, Samstag, 

Sonntag ist der Eintritt frei. 

Vergabeverfahren
Nachdem die bauliche Sanie­

rung und museale Neugestal­

tung europaweit ausgeschrie­

ben worden sind, ist die erste 

Bewerbungsfrist des Verga­

beverfahrens mittlerweile 
abgelaufen. Ausgeschrieben 

wurden unter anderem die 

hochbaulichen Maßnahmen 

sowie die Museumsgestal­

tung. VertreterInnen des Mu­

seums, der Kulturstiftung als 
Bauherr sowie ExpertInnen 

der Landesstelle für nicht­

staatliche Museen haben 

die Bewerbungen eingehend 

sondiert und bewertet. An­

schließend wurden diese vom 

Rechtsanwalt geprüft. Im 
nächsten Schritt kamen fünf 
Museumsgestaltungsbüros 

sowie drei Architekturbüros in 

die nächste Runde (nach Re­

daktionsschluss) und präsen­

tierten sich im Juli.
Daran anschließend wurden 

die beiden finalen Büros ausge­

wählt. Mit der Vergabe werden 

erst einmal die Planer, keine 

konkrete, fertige Planung be­

auftragt. Inhaltliches sowie wei­
tere Schritte werden mit den 
Gestaltungs- und Architektur­

büros  gemeinsam erarbeitet.

RFM intern
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